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Ein
einsamer Lichtstrahl brach die violette Flüssigkeit in dem bauchigen Glas und warf
einen purpurnen Schimmer auf den leeren Tisch. Amelia Gueyen wischte den Tisch
ab, holte die restlichen Gläsern und stellte es auf das braune Tablett, das
schräg an die Rückenlehnen zweier gepolsterter Stühle gelehnt war. 


Sie
streckte ihren Rücken und zuckte wegen eines kleinen Stechens zusammen, bevor
sie das Tablett mit den nun halbverschütteten Weingläsern ausbalancierte und zu
sich der Holzvitrine hinter der geschnitzten Eichentheke zurückkehrte. Sie
seufzte und kippte den Inhalt der Gläser in das metallene Spülbecken, das
hinter dem Eichenrahmen des Tresens versteckt war, bevor sie die Kristallgläser
vorsichtig in das Trockengitter aus Plastik neben der Spüle legte. Einer der
Angestellten morgen früh würde die Sachen in den kleinen Geschirrspüler stellen,
noch bevor die ersten Kunden kamen. Sie hoffte, dass sie daran denken würden, die
Temperatur dieses Mal niedriger einzustellen. Sie wollte nicht, dass es so
kommen würde, wie beim letzten Mal, als sie einen Haufen von Glassplittern
aufräumen musste, die im teuersten Gerät des Ladens verstreut waren. 


Sie
spürte ein weiteres Stechen und fühle sich unwohl in ihrer weiß-schwarzen
Uniform. In kursiven goldenen und blauen Buchstaben stand der Name Chateau
Bordeaux auf ihrem Revers, neben dem kleinen goldenen Namensschild auf dem GUEYEN
stand. 


Durch
die Fensterscheiben an der hinteren Wand des Weinladens blickte sie in Richtung
der einfallenden Sonne. Sie blinzelte ein paar Mal dem Lichtstrahl entgegen,
das durch das verschleierte Glas glitzerte. Es wurde bereits Abend. Sie blickte
auf ihre Uhr. 16:23 Uhr. 


Über
eine halbe Stunde, nachdem sie geschlossen hatten. 


Warum
stand dann immer noch eine graue Limousine auf dem etwas entfernten Parkplatz
hinter den Müllcontainern? Sie runzelte die Stirn, neigte den Kopf und sah hinter
die Theke, die in die Küche führte. „Andre?”, rief sie. „Andre, bist du noch
hier?” 


Keine
Antwort. 


Sie
runzelte die Stirn. Sie schob vorsichtig das hölzerne Tablett auf den Tresen
und vergewisserte sich, dass es stabil stand, bevor sie ihre Hände abwischte
und sich mit schnellen Schritten durch den Raum ging und sich auf das Fenster
zu 


bewegte.
Sie erkannte weder das graue Auto, noch einen der Angestellten, der dumm genug
wäre, so nahe an den Mülltonnen zu parken. 


„Andre?”,
rief sie erneut und sprach diesmal etwas lauter. 


Manchmal
kam der ältere Sommelier vorbei, wenn Amelia Gueyen Schicht hatte. Sie hatte
diese überraschenden Besuche nie gemocht - und es kam ihr oft so vor, als ob
der ältere Mann ihr bei jeder Bewegung über die Schulter schaute, als ob sie
überprüfen oder ihr Verhalten beurteilen wollte. 


Es
stimmte zwar, dass sie erst seit einem Jahr als Sommelierin arbeitete, aber sie
hatte lange genug studiert und war auf dem Weingut ihres Großvaters
aufgewachsen, sodass sie ihr Wissen und ihren erlesenen Geschmack gerne an den
besten Weinverkostern testete. 


Die
letzte Gruppe von Touristen, die vorbeigekommen war, schien sich sicher nicht
beschwert zu haben. Schon gar nicht der letzte Gast, ein bärtiger Kerl mit einem
Bäuchlein - er hatte versucht, ihr seine Nummer in einem leeren Weinglas zuzuschieben.
Sie aber hatte den Inhalt postwendend in die Spüle geworfen, während er von der
anderen Seite des Raumes zuschaute. Sein niedergeschlagener Blick hatte ihr
nicht gefallen, aber man konnte nur eine bestimmte unaufgeforderte
Aufmerksamkeit ertragen, bevor es anstrengend wurde. Gefühle waren nicht der
Grund, warum Amelia sich für diesen Job beworben hatte - Weintrauben hatten
keine Gefühle und die Gärung war eine langsame, sorgfältige Kunst, aber auch
eine Wissenschaft. Die Arbeit als Sommeliers, kombiniert mit den eignen
Weinbergen, war für Amelia Gueyen die perfekte Verbindung von Wissenschaft und
Kunst. 


Sie
erreichte nun das Fenster und blickte auf den Parkplatz hinter dem Weinladen
hinaus. Einen Moment lang spürte sie Angst aufflackern. Was, wenn das Auto dem
bärtigen Typen gehörte? Vielleicht war es ihm vor seinen Freunden peinlich
gewesen, als sie den Zettel weggeworfen hatte. 


Vielleicht
wollte er sich mit ihr unterhalten. Vielleicht wollte er mehr... 


Sie
zitterte, eilte aber dennoch schnell zur Tür und ignorierte das erneute Stechen
in ihrem Rücken, das die Folge des Anhebens eines zu schweren Kartons an diesem
Tag zu sein schien. Sie bewegte sich auf das Türschloss zu, aber gerade dann
ertönte das kleine klirrende Glockenspiel über der Tür leise und gab eine
harmonische Melodie von sich. 


Und
die Tür knarrte, so unheimlich wie beim Öffnen eines Sargdeckels. 


Amelia
blieb stehen und starrte zur Tür, eine Hand halb ausgestreckt, die andere
massierte ihren unteren Rücken. Ihre Augen richteten sich auf das Holztablett,
das sie auf der Theke liegen gelassen hatte. Sie konnte durch die Anstrengung des
Tages spüren, wie ihre Füße schwitzten. Sie stand mit starren Beinen da,
während sie zusah, wie sich die Tür öffnete. Sie schob eine Haarsträhne an ihrer
Wange vorbei hinter ihr Ohr und wischte sich den Schweißfilm ihrer Schläfe. 


„Entschuldigung”,
rief sie reflexartig, „wir haben geschlossen!” Ihr letztes Wort kam einem
leichten Aufschrei nahe. Sie sah der Gestalt zu, wie sie durch den Laden
schlich. 


Eine
Sekunde später spürte sie Erleichterung. Es war also doch nicht der bärtige Mann.
Tatsächlich verspürte sie, als sie genauer hinsah, plötzlich ein impulsives
Gefühl des Selbstbewusstseins. Der Mann, der jetzt vor ihr stand, sah aus, als sei
er aus einer Filmszene entflohen. Er sah wahnsinnig gut aus, mit einem schmalen
ordentlich getrimmten Bart und Augen wie Saphire, die mit Sternenlicht
gesprenkelt waren. Er hatte kein einziges Haar am falschen Platz und obwohl sie
an die vielseitigen herrlichen Gerüche an ihrem Arbeitsplatz gewöhnt war,
entdeckte sie einen, den sie vorher nicht gerochen hatte - einen schwachen
Hauch von Zitrus-Aftershave. Er lächelte sie an und nickte höflich, als er das
Studio betrat und winkte ihr mit einer sanften Handbewegung zu. 


Amelia
konnte den Beruf eines Menschen oft allein durch einen Blick auf seine Hände
bestimmen. Etwas, auf das ein Sommelier bei seinen Kunden oft achtete -
Blutergüsse, dicke Schwielen, oder weiche Fingerkuppen. Sie hatte Musiker,
Arbeiter und einmal sogar einen Bankier erkannt, die nur mit ihren Händen
arbeiteten. 


Dieser
Mann hatte die Hände eines Malers oder vielleicht eines Chirurgen. Vorsichtige,
schlanke Finger. Er hielt einen kleinen schwarzen Beutel, ähnlich dem eines Doktors
oder wie der Tierarzt in der Hand, der einmal ihre Mutter besuchte hatte, als
ihre Katze krank war. 


Sie
lächelte den Mann höflich an, aber innerlich war sie in Aufruhr. Sie glättete
die Vorderseite ihrer Uniform und versuchte hastig, ihr Haar zurechtzurücken, war
dann aber etwas verlegen, als sie bemerkte, dass sie wahrscheinlich ihre
Uniform durchgeschwitzt hatte und ihm nun Schweißflecken präsentieren würde,
wenn sie die Arme hob. Genauso schnell ließ sie ihre Ellbogen fallen und
stellte sich mit geradem Rücken auf und erwiderte sein Lächeln.


„Es
tut mir leid”, stammelte sie. „Wir haben geschlossen.” 


Der
freundliche Gesichtsausdruck des Mannes ließ nach. Es war, als sähe man in den
Sonnenuntergang, ein Strahlen, das hinter einem Horizont der Enttäuschung
verschwand. 


„Aber
wir haben gerade erst geschlossen”, sagte sie schnell, als ob sie versuchte,
seine Enttäuschung aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. „Ich denke,
ich könnte Ihnen noch ein Glas unserer Spezialität einschenken. Tatsächlich”,
fügte sie mit nicht geringem Stolz hinzu, „habe ich an der Rezeptur
mitgearbeitet.“


Das
Gesicht des Mannes hellte sich wieder auf. Er nickte ihr zu und neigte seinen
Kopf in einer Art kleinen Schleife. Dann sprach er mit amerikanischem Akzent, Französisch
abgehakt und sauber, aber auch zögerlich, als er nach den richtigen Worten suchte.
„Es wäre mir ein Vergnügen”, sagte er. Er lächelte sie an und dann ging er zu
einem der Tische hinüber, die sie kürzlich abgeräumt hatte.


Amelia
sah zu, wie er sich bewegte und lies mit ihrem Blick nicht von seinem gut
gebauten Körper ab, den man durch den Schnitt des schicken Anzuges erkennen
konnte. Es sah fast so aus, als käme er gerade von einer Hochzeit oder
Beerdigung. Sie machte sich eine geistige Notiz, danach zu fragen, falls sich
die Gelegenheit dazu ergab.


Amelia
warf einen Blick zurück zur Tür. Sie wusste, dass es gegen die Regeln des Ladens
verstieß, Leute nach Feierabend hereinzulassen. Es würde ihr auch Kopfschmerzen
bereiten, die Kasse nach Feierabend nochmals zu öffnen. Andererseits, obwohl
sie es nur ungern zugab, hatte sie im letzten Jahr eine Reihe von Kunden wie diesen
gutbetuchten Amerikaner gehabt. Sie hatte diese unerwünschte Aufmerksamkeit
langsam satt. War es wirklich so schlimm, ihren Job zu benutzen, um
Aufmerksamkeit zu erregen, auf die sie sich tatsächlich freute?


Sie
sah ihn an und lächelte leicht. Er war wirklich ziemlich gut aussehend.
Vielleicht nicht so groß, wie sie es gerne gehabt hätte, aber diese Augen,
diese Kieferpartie, die Haltung, das selbstbewusste Auftreten, all das machte
zusammengenommen jeden kleinen Fehler wett, den sie vielleicht entdeckt hatte.


Ein
weiterer Nachteil von jemandem, dessen Arbeit es war, Kritik zu üben: Einige
meinten, sie sei bei den Partnern, die sie wählte, übermäßig kritisch, aber Amelia
konnte mühelos eine Zehn-Euro-Flasche Wein von einer Hundert-Euro-Flasche unterscheiden.
Sie brauchte dafür nur einen Augenblick und genauso wollte sie Qualität bei den
Männern in ihrem Leben.


Der
gutaussehende Mann setzte sich an den Tisch, lehnte sich zurück und legte seine
kleine, schwarze Aktentasche darauf. Da bemerkte sie, dass er Handschuhe trug.
Reithandschuhe? Oder vielleicht Fahrhandschuhe?


Die
Handschuhe waren schwarz und mit auffälligen Nähten. Er klopfte mit den Fingern
einen Moment lang auf dem Tisch herum. Sie sah zu, wie er die Handschuhe
langsam auszog und in die Tasche legte. Er schloss die Tasche wieder, wenn auch
nicht vollständig. Diesmal warf sie einen flüchtigen Blick auf etwas, das darin
glitzerte. Eine Streichholzschachtel?


Er
war doch etwa kein Raucher, oder? Sie hasste es, wenn das passierte. Die
Hübschesten hatten immer ein verstecktes Laster. Sie zog es einfach vor, davon
zu erfahren, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte.


Amelia
sah den Amerikaner noch einmal eingänglich und fragte sich, wie er ohne diesen
Anzug wohl aussah. Dann schmunzelte sie in sich hinein, ging hinüber hinter den
Tresen und zog einen der besonderen Weine dem Holzschlitz an der Rückseite der
Vitrine heraus. Sie holte zwei saubere Gläser und ging wieder dorthin zurück,
wo er auf sie wartete.


Er
bemerkte das zweite Glas. „Werden Sie mit mir trinken”, rief er quer durch den
Raum und lächelte. 


Sie
zuckte mit den Schultern. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Meine Schicht ist
schon fast vorbei.”


Der
Mann kicherte. „Es wird unser kleines Geheimnis bleiben.”


Sie
strich sich eine Haarsträhne zurück hinter das Ohr und ging dann zum Tisch,
wobei ihre Absätze jedes Mal mit einem Klacken den Boden berührten, während sie
wieder auf den Mann zuging. Sie stellte das Tablett und die beiden Gläser auf
den Tisch neben ihm. Sie zögerte und merkte dann, dass sie ihren Flaschenöffner
mit den anderen verschmutzten Gläsern zurückgelassen hatte.


„Merde”,
fluchte sie. „Entschuldigung, eine Sekunde.”


Sie
drehte sich um und eilte weg, aber einige Sekunden später hörte sie hinter sich
ein leises Ploppen. Sie blickte erstaunt zurück und bemerkte, dass der Korken
nun entfernt war. Der Mann wedelte mit der Hand über die Öffnung der Flasche,
atmete tief ein und lächelte dann. 


„Spätburgunder,
oder?”, fragte er fröhlich.


Als
sie ein zweites Mal zu ihm zurückkam und den Flaschenöffner mit dem Geschirr
stehen ließ, setzte sie sich langsam an den Tisch und hob beeindruckt die
Augenbrauen. „Sie kennen sich mit Weinen aus”, sagte sie. „Sind Sie auch
Sommelier?”


Er
schüttelte vornehm den Kopf. Seine Hände umklammerten das Glas, während er
einschenkte und sie bemerkte, wie er es immer weiterdrehte und die Flüssigkeit
darin studierte. Eine seiner Augenbrauen wölbte sich leicht auf seiner Stirn.


„Wissen
Sie, es gibt Geschichten über Wein... Haben Sie von Dionysos, dem griechischen
Gott, gehört?” 


Sie
runzelte die Nase und schüttelte den Kopf, als sie sich auf dem Stuhl gegenüber
von ihm niederließ. 


Er
lächelte. „Das ist natürlich nur ein Mythos. Aber manche glauben, Dionysos'
Verliebtheit in den Wein sei auf dessen Potenzial zurückzuführen Götter zu
erschaffen. Die Frucht im Garten Eden, so sagen manche, sei einer Traubensorte nahegekommen.
Es war sicher kein Apfel”. 


Sie
lächelte und war einen Moment lang verwirrt. 


Scheinbar
spürte er ihre Verwirrung und lachte. „Sind Sie zur Schule gegangen, um Wein zu
trinken?”, fragte er.


Sie
schnaufte ein wenig und sagte: „Eigentlich gesagt war es Agrartechnik.” Sie
wünschte sich immer noch, sie hätte nicht so sehr geschwitzt, aber es war
schön, über sich selbst zu sprechen. Nicht jeder teilte ihr Interesse an Wein.
Sie studierte seine Lippen, seinen Kiefer, seine Augen, mit denen er seinem
Gegenüber scheinbar tief in die Seele schauen konnte. Eine Sekunde lang linste
sie im Augenwinkel auf die Arzttasche mit dem leicht geöffneten Reißverschluss.
Sie konnte immer noch nicht ganz sehen, was sich darin befand und ihr wurde
klar, dass es vielleicht unhöflich war, sie anzustarren. „Sie haben mir Ihren
Namen gar nicht gesagt”, sagte sie.


Er
grinste über das ganze Gesicht. „Sie können mich Gabriel nennen.”


„Es
ist mir ein Vergnügen, dich kennen zu lernen, Gabriel”, sagte sie.


„Die
Freude ist ganz meinerseits, Amelia.”


Sie
lächelte, aber ihr Ausdruck erstarrte. Ein langsamer, kühler Wind schien
plötzlich durch das Atelier zu wehen. Woher kannte er ihren Namen? Auf ihrem
Namensschild stand nur ihr Nachname. Die Mitarbeiter des Ladens hatten sich
bewusst hierzu, nach einigen unerwünschten Anrufen verschiedener Kunden, entschieden.



„Wie
bitte?”, sagte sie.


Er
lächelte sie wieder an, seine aufrüttelnden blauen Augen änderten im
verblassenden Sonnenlicht fast ihre Farbe in ein tiefes Violett. „Und was
genießen Sie außer Wein noch?”


Sie
rieb sich an einem ihrer Arme, knöpfte den Ärmel auf und entschied, dass ihr
das nur noch unbequemer war, bevor sie ihn wieder zuknöpfte. „Musik, Kunst,
Poesie.”


„Wunderbar.
Alles, wunderbar. Sie sind jung, nicht wahr?”


Sie
rümpfte die Nase. „Ich bezweifle, dass ich viel jünger bin als Sie.”


Er
zuckte bescheiden die Achseln. „Wie alt sind Sie, fünfundzwanzig?”


Sie
fühlte ein weiteres Aufkommen von Unbehagen. Warum stellte er ihr diese Fragen?
Er ging so schnell und nahtlos von einer Diskussion über Wein zu einem Ausflug
in ihr Privatleben über. Es war keine große Mühe für jemanden, der wie Gabriel
aussah, aber Amelia war auch nicht dumm. Plötzlich bemerkte sie, dass sie mit
einem Fremden allein war und warf einen Blick auf die graue Limousine, die
hinter den Müllcontainern parkte. Sie konnte das Nummernschild nicht ganz
erkennen.


Sie
beobachtete, wie sich die Finger des Mannes um das Weinglas legten. Er hatte
noch etwas Wein im Glas, zusammen mit einem kleinen roten Rand auf seiner
Oberlippe, den er nach einem Moment ableckte und zufrieden seufzte. 


„Nun,
ich hoffe, es hat Ihnen gefallen”, sagte sie leise. Während seines fast leer
war, war ihr eigenes Glas fast unberührt. „Aber ich muss jetzt wirklich
schließen. Das ist Vorschrift.”


„Liebe
Amelia”, sagte Gabriel, „das verstehe ich vollkommen. Es ist wichtig, sich an
die eigenen Regeln zu halten. Ich muss Sie noch etwas anderes fragen. Haben Sie
jemals über das Leben nach dem Tod nachgedacht?”


Ihr
Magen drehte sich um und nun ließ sie zum ersten Mal zu, dass die Emotion sich
in Ausdruck eines zerknitterten Stirnrunzelns in ihrem Gesicht wiederspeigelte.


Er
deutete ihren Gesichtsausdruck, war aber trotzdem neugierig und lächelte im
Gegenzug. „Sie sind wirklich ziemlich hübsch, wenn Sie die Stirn runzeln,
wissen Sie das? Nun, haben Sie an das Leben nach dem Tod gedacht?”


„Entschuldigung,
was meinen Sie damit? Das ist eine sehr seltsame Frage.”


Sie
zitterte und begann, sich vom Tisch zu entfernen. Vielleicht war es einfach nur
seine amerikanische Art. Sie hörte oft, dass sie sogar Fremden sehr persönliche
Fragen stellten. Den Franzosen gefiel diese Art des Eindringens in die
Privatsphäre nicht besonders. Emotionen und dergleichen waren schön und gut,
aber sicher nicht gegenüber völlig Fremden, nicht einmal gegenüber
gutaussehenden. Andererseits hatte er gesagt, sie sei hübsch. Aber solche Worte
begannen, ihren Zauber zu verlieren und sie klangen jetzt nur noch unangenehm.


„Ich
habe darüber nachgedacht, Amelia, verstehst du?”, sagte er leise. „Der große
Maler Albrecht Dürer malte ein Bild mit dem Titel: Der Engel mit dem
Schlüssel der bodenlosen Grube. Darin schilderte er den einzigen Weg ins
Jenseits. Haben Sie die Offenbarung gelesen? Oder haben Sie das nordische Ende
betrachtet? So viele Theorien, so viele Gedanken. Aber die besten, wenn Sie
mich fragen”, sagte er und plapperte weiter, als ob sie noch interessiert und
nicht ängstlich wäre, „sind meiner bescheidenen Einschätzung nach diejenigen,
die von einem ewigen Leben sprechen. Eine Fortsetzung. Unendliche Gesundheit.
Keine Krankheit oder Traurigkeit mehr. Können Sie sich das vorstellen?”


Sie
verschränkt jetzt ihre Arme. Natürlich versuchte der einzige gut aussehende
Mann, der ihr jemals Aufmerksamkeit schenkte, nur, mit seinem Glauben hausieren
zu gehen. Sie sagte es nicht laut, aber sie dachte es. Wer kam nach Feierabend zu
einer jungen Frau in einen Weinladen und fing an, mit ihr über das Leben nach
dem Tod zu sprechen?


Sie
stieß sich vom Tisch weg und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid”, sagte sie
leise, „ich bin nicht interessiert. Zu welcher Kirche Sie auch gehören, es tut
mir leid. Ich möchte wirklich, dass Sie jetzt gehen.”


Der
Mann sah zu ihr auf und seine Augen funkelten noch immer vor Heiterkeit. Wenn
irgendetwas in ihrem Gesicht ihn verwirrte, zeigte er es nicht. Er nahm
stillschweigend hin, was sie gerade gesagt hatte. Dann griff er in die Tasche
seiner Arzttasche und zog seine beiden schwarzen Handschuhe heraus. Er zog sie vorsichtig
an, wie ein Jockey vor einem Pferderennen. Als sie an seinen Händen waren, nahm
er das Glas, aus dem er getrunken hatte und schüttete dann den verbleibenden Inhalt
zur Seite.


Sie
schrie beinahe und beobachtete wie die Spritzer das gemaserte Holz des Bodens
trafen.


„Das
hätten Sie nicht tun sollen”, schnappte sie jetzt wütend. Es spielte keine
Rolle, wie gut jemand aussah, es ergab keinen Sinn, Wein zu verschwenden oder
den Boden zu beflecken.


Er
antwortete nicht sofort, sondern stellte stattdessen das Glas in seine kleine
Tasche.


„Warten
Sie mal”, protestierte sie, „das können Sie nicht mitnehmen.”


„Oh”,
sagte er, „wie wäre es, wenn ich es einfach bei Ihnen kaufe?” Er versuchte, den
Reißverschluss der Tasche zu schließen, aber sie ging nicht vollständig über
dem Stiel des Glases. Nun war die Arzttasche noch weiter geöffnet und sie
starrte auf den Inhalt. Ihr Herz sprang ihr beinahe aus der Brust. Ein kaltes,
eiskaltes Gefühl breitete sich über ihre Wirbelsäule und bis zur Schädelbasis
aus.


In
der Tasche war ein Seil, Klebeband und eine Reihe kleiner Messer, die scheinbar
durch einen dünnen Riemen miteinander verbunden waren. Sie entdeckte weitere
Instrumente, für die sie keinen Namen hatte, einige mit kleinen Haken und
andere mit Sondiernadeln. Sie entdeckte einen Infusionsbeutel und
Gummischläuche.


Plötzlich
bekam sie Angst. Sie stieg in ihre Brust und strömte in ihren Bauch, wie Whiskey,
dessen Wärme sich nach dem Trinken im Körper ausbreitete. Sie sah schnell weg
und hoffte, der Mann hätte ihre Aufmerksamkeit nicht bemerkt.


Sie
machte mit ihrem Kopf eine Bewegung, von der sie hoffte, dass er es als
höfliches Nicken wahrnehmen würde und nicht als eine verängstigte Geste. 


„Entschuldigung”,
sagte sie. „Ich muss mir die Nase putzen.”


Der
Mann schaute sie nur an und machte eine galante Geste nach hinten. „Tun Sie,
was Sie tun müssen”, sagte er. „Ich gehe, sobald ich kann. Ich möchte nicht
stören.”


Als
sie versuchte, ihre zitternden Hände zu verbergen, begann sie schnell
wegzugehen.


Fingerabdrücke,
dachte sie bei sich. So ein seltsamer Gedanke. Ein seltsamer Gedanke, aber
einer, der ihr logisch erschien. Er wollte das Glas nicht zurücklassen, denn es
waren seine Fingerabdrücke darauf. Dieser Gedanke versetzte sie nur noch weiter
in Panik.


Sie
musste raus. Aber wohin sollte sie gehen? Ihr Auto war auf dem gleichen
Parkplatz geparkt wie seine graue Limousine. Sie musste hinten rausgehen, um das
Gebäude herum und er würde sie durch das Fester sehen. Sie musste vor den
Müllcontainern langgehen, um zu ihrem Auto zu gelangen. Er könnte sie vor ihr
erreichen. Besonders mit ihrem kaputten Rücken. Sie würde es kaum schaffen.


Sie
brauchte Hilfe. War Andre hier? Nein, sie hatte sein Auto nicht gesehen. Sie
musste die Polizei rufen.


Sie
lief steif, mit geradem Rücken und kümmerte sich nicht mehr um die
Schweißflecke auf ihrer Uniform. Sie bewegte sich hastig zu einem der
Nebenräume im hinteren Teil des Weinladens. Der Raum hier war kalt und oftmals
kühlte sie hier einige der älteren Jahrgänge, bevor sie sie den reicheren
Kunden servierte. 


Mit
kribbelnden Fingern tastete sie nach ihrer Tasche und holte hastig ihr Telefon
heraus. Es dauerte ein paar Versuche, sich an ihre eigene Pin zu erinnern, so
ängstlich wie sie war. Adrenalin durchströmte sie, pulsierte in ihrem Körper
auf und ab.


„Komm
schon”, murmelte sie „Komm schon!”


Dann
hörte sie ein leises Klicken. Ein Klopfen auf ihre Schulter. Ein Klopfen mit
einem behandschuhten Finger, das Gefühl von glattem Leder. 


Ein
Moment absoluten Grauens.


Sie
drehte sich schnell um und wurde mit offener Hand hart an die Seite des Kopfes
geschlagen. Ein zweiter Schlag folgte, aber kein wilder, untrainierter Schlag.
Eine seltsame Schussbewegung, direkt in ihre Kehle.


Sie
gluckste, keuchte und hörte eine leise, beruhigende Stimme, als mehr Druck auf
ihren Hals ausgeübt wurde. „Bald wird alles vorbei sein, liebe Amelia. Wehre
dich nicht, es könnte deine Luftröhre zerbrechen. Das würde ich nicht wollen.”


Dann
wurde sie ohnmächtig.


 


***


 


Schmerz,
pulsierende Nadeln in ihren Augen, in ihrem Kopf. 


Sie
fühlte sich schwach, träge und ihre Kopfschmerzen nahmen nur noch zu. Es war
wie ein Kopfschmerz, den sie einmal bekommen hatte, als ihre Nase verstopft war
und sie nachts durch eine dünne Decke atmen musste. Nicht genug Sauerstoff. 


Ihre
Augen flatterten träge und ihre Augenlider fühlten sich schwer an, wie mit Blei
beschwert. Die Innenseite ihrer Augäpfel war kratzig und schmerzte und sie
blinzelte gegen einen plötzlichen Blitz an.


Sie
versuchte, sich umzusehen und stellte fest, dass ihr Kopf sich zwar bewegen
konnte, ihr Körper jedoch gefesselt war. Das erfüllte sie mit noch größerer
Furcht. Aber die Angst bewegte sich auch wie ein ständiges Kribbeln an ihrem
Körper entlang, durch sie hindurch, wie Melasse, die über den Boden sickerte.


Sie
versuchte, aufzustehen, stellte aber fest, dass ihr Rücken gegen etwas Kaltes
gepresst war. Eine Sekunde später bemerkte sie, dass sie ihre Bluse nicht
anhatte. Aus irgendeinem Grund machte ihr das noch mehr Angst.


Als
sie nach unten blickte, bemerkte sie, dass ihre BH-Träger über ihre Schultern
heruntergelassen worden waren und dass Metallklammern an ihren Armen hingen,
die sie festhielten. Auch ihre Beine konnte sie nicht bewegen. Sie blickte nach
unten und befürchtete das Schlimmste, aber sie sah, dass sie immer noch ihre
Hose trug; zumindest das war der Fall.


So
entblößt schaute sie sich um und stellte fest, dass sie sich in einem
unbekannten Raum befand. Helles Licht, wie Kinoscheinwerfer, strahlen auf sie
herab. Plötzlich sah sie ihren Arm an und schrie fast. Eine Nadel war in ihr
Handgelenk gestochen worden und führte zu einer Infusion und einem Beutel mit
Gummischlauch. 


Einen
Moment lang fragte sie sich, ob sie etwas in ihren Körper pumpen würden. Aber
nach einem Moment des verwirrten Starrens wurde ihr klar, dass sie etwas aus
ihrem Körper herauspumpten.


Jemand
nahm ihr Blut ab.


„Hilfe”,
krächzte sie mit geschwächter Stimme. Die Worte schafften es kaum, über ihre
Lippen, bevor sie nur noch ein Krächzten waren und verstummten. 


Wie
viel Blut hatte sie bereits verloren? 


Sie
versuchte, erst in die eine und dann in die andere Richtung zu schauen, aber
das blendende Licht flackerte immer noch vor ihr. Das kühle Metall klebte an
ihrem halbnackten Oberkörper. Und dann, ein verschwommener Schatten.


Sie
brauchte einen Moment, um sich darauf konzentrieren, aber sie erkannte, dass es
der Schatten des Mannes war.


Er
war immer noch so gut aussehend, wie sie sich erinnerte. Kein einziges Haar war
fehl am Platz. Er trug immer noch die gleichen schwarzen Handschuhe:
Reithandschuhe? Fahrhandschuhe?


Er
pfiff leise vor sich hin und klopfte gegen eine Nadel. Er schnippte ein paar
Mal mit der Nadelspitze und sie merkte, dass die Nadel am Ende einer Spritze
war. Er hielt die Spritze hoch, und hielt sie gegen das Licht und bewegte sich
dann auf sie zu.


Eine
Sekunde später hielt er jedoch inne. „Ah, liebe Amelia, Sie sind wach. Wie
schade. Ich hatte gehofft, Sie könnten noch etwas länger wegbleiben. Das ist
kein angenehmer Vorgang. Ich wollte Ihnen nicht zur Last fallen.”


Sie
stöhnte und versuchte zu sprechen. „Fick dich”, schaffte sie zu sagen.


„Tz,
tz, tz“ sagte er leise und sprach immer noch mit diesem amerikanischen Akzent.
Zuerst war es so charmant gewesen, aber jetzt fühlte es sich an, als ob er sie
verspotten würde. „Amelia”, sagte er leise, „sieh mal, ich will Ihnen nicht
wehtun. Ich verspreche Ihnen”, sagte er und kreuzte die Finger über seiner
Brust, „ich habe Sie in keiner Weise unangemessen behandelt.


Er
tatschelte ihre Wange und machte eine bescheidene Geste in Richtung ihres
unbekleideten Oberkörpers. „Ich suchte nur nach der besten Vene. Das ist
wirklich eine Kunstform. So wie Sie über Wein sprechen, verstehe ich das.” Er
lächelte sie an. „Ich habe nichts Unanständiges getan. Ich hoffe, Sie glauben
mir.”


Sie
nickte nicht, sie antwortete nicht. Sie wehrte sich gegen die Fesseln an ihren
Handgelenken und Beinen. Aber sie war festgeschnallt.


Er
legte einen seiner Finger auf seine perfekten Lippen und seine blauen Augen
blickten zu ihr hinab. „Liebe Amelia, ich hatte Sie gefragt, ob Sie an das
Leben nach dem Tod glauben. Es schien Sie nicht zu interessieren. Ich nehme an,
das könnte eine gute Sache sein. Wenn Sie an den Ort kommen, hoffe ich, dass Sie
mir auf der anderen Seite davon erzählen werden. Wie auch immer, es war mir ein
Vergnügen, Sie kennen zu lernen. Ich hoffe, Sie wiederzusehen. Danke.” Er fügte
diesen letzten Teil schnell hinzu und beugte seinen Kopf. „Ich danke Ihnen von
Herzen.”


Und
dann, mit derselben schnellen Bewegung, mit der er sie bewusstlos geschlagen
hatte, zog eine Hand, etwas Scharfes aus der Nähe seiner Taille hervor. Etwas
Metallenes blitzte auf und ihre Kehler schmerze plötzlich.


Sie
würgte und starb dann.











KAPITEL
ZWEI


 


 


Adele
keuchte und wedelte ihre Hand vor ihrem Gesicht, als die Staubwolke des
Lastwagens über sie hinwegwehte. Sie runzelte die Stirn, senkte den Kopf und
rannte weiter. Sie spürte, wie ihr heißer Atem nur stoßweise von ihren Lippen kam,
in leisen Zügen ausströmte und auf die kalte Morgenluft traf. Ein Fuß vor den
anderen, ein Jogging-Schritt. 


Einatmen,
ausatmen, den Schweiß abwischen. Einatmen, ausatmen. Sie joggte weiter, sie erhöhte
das Tempo, den Blick immer nach vorn gerichtet. 


Fünf
Uhr dreißig am Morgen. Um diese Zeit öffnete die Anlage. Sie hatte den Zeitplan
der Fabrik bereits auswendig gelernt. Sie hatte bereits die Namen der verschiedenen
Arbeiter in der Schicht gelesen. Sie hatte bereits die Grenze ihres Ermessens
als DGSI-Agentin überschritten. Technisch gesehen war sie eigentlich nicht bei
der Agency angestellt, sondern freiberuflich tätig, nachdem sie wieder nach
Paris zurückgezogen war.


Sie
joggte die Straße hinauf und setzte damit einen vertrauten Weg fort, den sie
sich in den letzten zwei Wochen erarbeitet hatte.


Während
sie weiterlief, warf sie einen Blick auf die dahinter liegende Einrichtung.


Der
Weg, den sie gewählt hatte, um die riesige Anlage in der Ferne zu umrunden, war
kaum mehr als ein zweistündiger Lauf. Dieses Pensum lief sie jeden Morgen. Ganz
einfach. Eigendynamik sorgte für Disziplin. Disziplin förderte Ausdauer. Kleine
Effekte verstärkten sich mit der Zeit. 


Und
doch hatte sie sich heute für den Tag entschieden, die Anlage zu betreten. Der
Fall des Mordes an ihrer Mutter musste langsam gelöst werden, konnte aber nicht
warten. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht; jetzt war es Zeit zu handeln. Kein
Aufklären mehr, kein Verfolgen der Lastwagen und kein Beobachten der Laderampen.
Jetzt ging sie in die Höhle des Löwen. 


Schokoriegel.
Eine seltsame Sache, sie in etwas so Graues und Düsteres verpacken zu lassen,
hinter einem dünnen, mit Stacheldraht verkleideten Zaun. 


Auch
die Sonne ging auf, scheinbar unwillig, sich dem Morgen zu stellen, als hätte
sie in den Wolken eine Schlummertaste gedrückt. Und doch wollte Adele unbedingt
reingehen.


Heute
war der Tag. Es spielte keine Rolle, dass sie Jogging-Kleidung trug. Es war
egal, dass sie schwitzte. Heute würde sie mit dem Manager sprechen, den
fraglichen Lkw-Fahrer finden. Heute würde sie die Wahrheit herausfinden. Sie
joggte den Weg entlang und weigerte sich, von der Straße abzulassen, selbst als
ein Lastwagen nah an ihr vorbeifuhr.


Es
gab genug Platz für die beiden. Der Lastwagen hupte, doch sie ignorierte ihn;
schließlich fuhr der Lastwagen ein Stück zur Seite und an ihr vorbei. Sie
schluckte einen Mund voller Staub und spuckte zur Seite aus, winkte mit der
Hand vor den Augen und kämpfte mit Blinzeln und Tränen gegen den plötzlichen Staubwirbel
an. 


Sie
bog in die Straße ein und bewegte sich auf den Zaun zu. Das Tor lief auf einer
Rollschiene, die sich automatisch schloss. Der Wächter, der hinter dem
Schreibtisch in seiner kleinen Kabine im Torhaus saß, sah sie überrascht an


Sie
winkte ihm zu, in der Hoffnung, ihn beruhigen zu können, aber er erwiderte die
Geste nicht. Er griff nach unten, griff nach einem dampfenden Becher und nahm
einen langen Schluck vom Inhalt. Sie konnte seine Verärgerung praktisch spüren.
Offensichtlich war er kein Morgenmensch, aber Adele war auf einer Mission.


„Bonjour”,
sagte sie mit einem Nicken. „Guten Morgen”.


„Wie
kann ich Ihnen helfen?”, fragte die Wache und übersprang dabei jegliche Höflichkeiten.


Adele
schluckte und spuckte, als sie bemerkte, dass noch Staub auf ihren Lippen lag.
Sie war verschwitzt, spuckte, trug Laufschuhe und ein Laufoutfit und nahm an,
dass sie sich dadurch nicht im professionellsten Licht präsentierte.


„Entschuldigung”,
sagte sie kurz und knapp. „Mein Name ist Agent Sharp. Ich arbeite mit DGSI und
Interpol zusammen.” Sie griff in ihre Seitentasche, die mit Klettverschluss um
ihr Bein geschnallt war. Die gleiche Stelle, an der sie ihr Telefon hielt, um
Musik zu hören. Natürlich hatte Adele beim Laufen nicht besonders viel Freude an
Musik. Sie betrachtete die Ablenkung als Betrug. Ausdauer wurde durch Schmerz
aufgebaut; Ablenkung betäubte die Wirkung.


„Ich
muss mit dem Manager sprechen.”


Sie
zeigte ihre Ausweise und hielt sie hoch, damit die Wache sie sehen konnte. Er
sah sie an und dann zuckten seine Augen zu ihr. Sein Blick tastete ihr Outfit
ab und warf dann einen Blick zurück auf die Ausweise. Er kratzte sich an der
Seite seines Kinns und murmelte etwas unter.


„Interpol?”,
sagte er. „Sind Sie aus Frankreich?”


Sie
hielt es für eine seltsame Frage und sagte, anstatt zu antworten: „Öffnen Sie
bitte das Tor.”


Er
hielt einen Finger hoch und sagte: „Warten Sie, ich muss erst nachfragen.”


Prompt
wandte er sich von ihr ab und nahm den Hörer des staubig-schwarze Gerät neben
seinem Computerbildschirm in die Hand. Er drückte es an seine Wange und nachdem
er noch einen weiteren langen Schluck Kaffee getrunken hatte, murmelte er vor
sich hin und wählte eine Nummer.


Sie
wartete geduldig, schwitzte, atmete schwer und spürte den Juckreiz des Staubes,
der an der glatten Haut klebte. Dann, nach einem kurzen Gespräch, senkte der
Torwächter das Telefon. „Erstes Gebäude, erstes Büro.”


 


***


 


Adele
klopfte mit einer Hand ungeduldig gegen ihren Oberschenkel. Sie spürte, wie der
Schweiß an ihrer Stirn klebte, sie spürte, wie einer der Fabrikarbeiter ihr eng
anliegendes Laufoutfit von hinten anstarrte. Ihr blondes Haar war in das weiße
Stirnband gesteckt. Sie ignorierte die Aufmerksamkeit des Arbeiters und starrte
auf die versiegelte Holztür mit der einzelnen schwarzen Laminatplatte, auf der
Coordinateur de l'Assemblée Gregor Fontaine stand. 


Adele
rollte die Schultern nach hinten und warf einen Blick zur Seite auf die Türen
der Verladerampe. Sie bemerkte einen weiteren Lkw mit braunen Kisten, der davonfuhr.
Sie dachte an die Staubwolke, die Staub und Schmutz aufwirbelte. Sie dachte an
die vielen anderen Lastwagen, die sie gesehen hatte und die die Ladezone hinter
der Fabrik säumten.


Eine
Menge Lastwagen, eine Menge Schokoriegel. Eine Nadel im Heuhaufen. Und doch
konnte sie spüren, dass sie näher kam. 


Endlich
öffnete sich die Holztür und ein kleiner Mann mit steifem Rücken und Stiefeln
humpelte heraus. Er hatte eine Alukrücke unter einem Arm und bewegte sich auf
sie zu.


Für
einen Moment verschwand ein Teil ihrer Ungeduld und wurde durch ein wenig
Mitgefühl ersetzt. „Alles okay?”, fragte sie und nickte in Richtung der Stiefel.


Der
Manager sah sie an, antwortete aber nicht. Stattdessen lehnte er sich an seine
Krücke, stellte den Stiefel ein und schob ihn mit einem kratzenden Geräusch
gegen den kalten steinernen Fabrikboden. „Wie kann ich Ihnen helfen?”, fragte
er. „Gate sagte, Sie seien vom DGSI.”


Adele
nickte. „Ich untersuche einen Fall.”


Bevor
sie fortfahren konnte, hielt der Manager die Hand hoch, die nicht auf die
Krücke gestützt war. Er machte eine wackelnde Bewegung mit seinen Fingern. „Ihren
Ausweis, bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.”


Adele
seufzte, fischte aber ihren Ausweis aus dem Beutel an ihrem Oberschenkel
heraus. Sie zeigte ihn dem Manager und dieser ließ sich Zeit, aber schließlich
war er mit dem Lesen fertig, nickte und gab ihr den Beutel zurück.


Er
sah sie von oben bis unten an, nicht auf lüsterne, aber sicherlich
aufdringliche Weise. Sie trat unbehaglich auf der Stelle und wartete. „Sie sind
gerade im Dienst?”, fragte er und rümpfte die Nase über ihr Outfit. 


„In
gewisser Weise”, sagte sie freundlich. „Ich untersuche einen Ihrer Lieferwagen.”


Er
verlagerte wieder sein Gewicht und stöhnte dabei. Er warf ihr einen verärgerten
Blick zu, als sei die Verstauchung seines Knöchels irgendwie ihre Schuld. 


„Wir
können uns in Ihrem Büro hinsetzen, wenn Sie möchten”, sagte sie. 


Er
schüttelte schnell den Kopf. Er warf einen Blick zurück zur Tür, die
geschlossen war und sah sie dann erneut an. „Nein, hier ist es gut. Was wollen
Sie über einen meiner Lastwagen wissen?”


„Genauer
gesagt, über Lastwagen, die nach Paris liefern.”


„Paris
ist eine große Stadt”, antwortete er.


„Ja,
aber ich verfolge Pakete, die zu einem bestimmten Laden gehen. Ich bin dem
Lastwagen gefolgt, der vor ein paar Wochen ankam und abgesetzt wurde.”


„Ist
es ein großes Geschäft? Lastwagen fahren zu vielen Geschäften in Paris.”


Sie
nickte. „Ich weiß, aber nein, es ist kein großes Geschäft. Es heißt Gobert's.”


Der
Mann blinzelte nicht, er reagierte in keiner Weise. Er hatte den toten Blick
eines Ahnungslosen.


Adele
runzelte die Stirn. „Hören Sie, ich will nur die Namen der Fahrer wissen, die
an Gobert's liefern.” 


„Vor
ein paar Wochen, meinen Sie?”, sagte er.


Sie
zögerte und klopfte mit dem Daumen gegen ihr Kinn. „Eigentlich war es von vor
zehn Jahren.”


Jetzt
starrte er sie an, als sei sie verrückt geworden. „Zehn Jahre? Junge Frau, ich
glaube, Sie wissen nicht, wie diese Firma funktioniert. Es ist nicht gerade der
Traumberuf von irgendjemandem. Wir haben eine hohen Fluktuation - fast siebzig
Prozent.” Er winkte mit einer Hand zum Fließband, das man durch eine seitliche
Glaswand zwischen der Eingangshalle und dem Hauptgeschoss der Fabrik sehen
konnte. Einige wenige Personen waren über Förderbänder verstreut, testeten
Produkte oder markierten Zwischenablagen. Ein paar andere bedienten große
Maschinen und ein paar weitere luden verpackte Kartons auf einen Gabelstapler.


„Also
gut, wie viele Mitarbeiter haben Sie?”, sagte sie gereizt. „Das wovon ich rede wäre
vor etwa zehn Jahren gewesen. Jemand, der mit der Auslieferung der Pakete
befasst war.” 


Der
Manager runzelte die Stirn. „Mit wem, sagten Sie, arbeiten Sie?”


Adele
fixierte ihn mit einem Blick, griff aber nicht wieder nach ihrem Ausweis, so
dass das Gewicht ihres Blicks die Waage zum Kippen brachte. Dann blinzelte er
und blickte weg; er murmelte vor sich hin, winkte aber mit der Hand und ging
zurück zu seinem Büro.


Adele
versuchte zu folgen, aber er knallte die Tür zu, bevor sie durchgehen konnte.
Sie stand mit der Nase fast an die Tür gedrückt. Mit einem widerwilligen
Seufzer, verschwitzt und müde von ihrem Lauf, kehrte sie in die Mitte des
Warteraums zurück.


Sie
starrte die Holztür und die Tafel mit dem Namen darauf an und zählte in ihrem
Kopf, aus keinem anderen Grund, als sich abzulenken. Sie zählte die
Schokoladentafeln, die sich über die Förderbänder bewegten und zählte durch die
Glastrennwand die Angestellten, die sich darin befanden.


Schließlich
öffnete sich die Tür auf und der Manager humpelte wieder hinaus, schwang sein
schlimmes Bein in den Stiefel und stieß sich mit seiner Krücke ab.


„Ein
paar Namen habe ich”, sagte er. „Die meisten arbeiten hier nicht mehr - wie ich
schon sagte, hohe Fluktuation. Aber zwei von ihnen arbeiten immer noch hier.
Einer von ihnen ist ein alter Freund von mir. Er fuhr früher Lastwagen, war
aber zu schwach, um die Kisten zu verladen. Ich musste ihn vor einem Monat ans Förderband
versetzten – ich weiß, dass er bald kündigen wird. Er ist heute nicht da”.


Adele
zögerte. „Wer ist der andere?”


Der
Manager seufzte und überprüfte dann das Telefon, das er offen in der Hand
hielt. Er warf einen Blick auf die Notiz darauf und schaute dann zu ihr auf. „Wie
es der Zufall wollte, ist er tatsächlich da. Ein jüngerer Mann. Name: Andrew
Maldonado”.


„Und
wo ist Herr. Maldonado?”


Der
Manager zeigte zur Glastrennwand und deutete auf einen dunkelhaarigen Mann, der
sich über ein Förderband lehnte. Er trug eine Schutzbrille und ein Klemmbrett
unter einem Arm, wo er neben einer der größeren Maschinen stand.


„Er
hat in etwa drei Stunden Feierabend. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, zu warten… Sie
dürfen jetzt nicht zu ihm, da dies gefährlich sein könnte-”


Adele
ignorierte ihn völlig, schlängelte sich an dem verletzten Manager vorbei und ging
in Richtung der Glaswand. Vor ihr stand ein Sicherheitsschlüsselkartenleser und
sie schnippte mit den Fingern nach dem Manager. “Öffnen Sie das hier.”


Der
Manager starrte sie an und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ohne
Durchsuchungsbefehl dürfen Sie während der Betriebszeiten nicht da reingehen,
es sei denn, Sie haben eine Freigabe von...”


„Ihre
Sicherheitsfreigaben sind mir egal. Öffnen Sie die Tür oder ich schieße.”


Die
Worte überraschten sie selbst, als sie sie sagte, aber die Augen des Managers zuckten.
Er warf ihr einen nervösen Blick zu und dann humpelte er hin und her, um zu
sehen, ob sie überhaupt eine Waffe hatte. Er zog eine Schlüsselkarte durch den
Schlitz und öffnete die Tür.


„Tragen
Sie wenigstens eine Schutzbrille”, sagte er kleinlaut. „Man kann nie zu
vorsichtig sein an einem Ort wie...”


Aber
was auch immer er sagen wollte, sie ignorierte ihn, ging durch die Tür und ging
eilig auf den an den Förderbändern stehenden Burschen zu. Als sie sich näherte,
rief sie: „Andrew Maldonado!”


Der
Mann schien sie durch das Surren und Knirschen der Maschinen nicht zu hören.
Adele schnaubte frustriert, ging zielstrebig durch Fabrikhalle und richtete
ihre Augen auf ihr Ziel. 


Die
einzige Person in diesem ganzen Unternehmen, neben einem Geriatrie-Erfahrenen,
die vor zehn Jahren Lastwagen gefahren war. Die einzige Person, die noch mit
den Carambars, mit Gobert‘s, mit ihrer Mutter in Verbindung stand.


Alles
andere war eine Sackgasse. Sie konnte diese Person nicht entkommen lassen. Sie
stampfte auf Andrew zu, der sie immer noch nicht gehört hatte, packte seine
Schulter und drehte ihn. Sie sah in ein extrem blasses Gesicht, das mit einem
gefleckten Bart übersäht war. Herr Maldonado hatte herunterhängende Haut unter
den Augen, als hätte er sehr schnell sehr viel Gewicht verloren.


Er
sah sie an und senkte überrascht sein Klemmbrett. Er nahm sie wahr und blickte
dann durch die Glastrennwand auf seinen Manager. „Er kann Ihnen jetzt nicht
helfen”, schnappte sie. „Sie müssen mir sagen, was Sie vor zehn Jahren taten,
als Sie Carambars an Gobert's lieferten”.


Der
Mann sah sie nur an, richtete seine Schutzbrille und stotterte dann: „Was?”.


Sie
wiederholte die Frage, aber eindringlicher.


„Vor
zehn Jahren?”


„Ich
weiß nicht, wovon Sie sprechen”.


Sie
zeigte mit dem Finger auf ihn und rammte ihn praktisch in sein Nasenloch. „Warum
haben Sie aufgehört, Lastwagen zu fahren? Warum sind Sie hier?”


Er
zögerte und murmelte dann: „Ich fahre nicht gerne. Das macht mich unruhig. Wer
sind Sie?”


„Ich
arbeite bei Interpol”, schnappte sie wieder. „Was haben Sie vor zehn Jahren
gemacht? Kannten Sie Elise Romei? Kannten Sie das Geschäft Gobert's? Haben Sie
sich an den Schokoriegeln zu schaffen gemacht?”


Er
sah ihr wieder über die Schulter und starrte fassungslos auf den Manager, der
hilflos zuckend in der Tür stand. Adele versuchte erneut, ihn zu ignorieren,
indem sie sich zwischen Andrew und seinen Manager stellte. 


„Wer
sind Sie?”, wiederholte er. „Sie sind von der EMA, nicht wahr? Ist das ein
Probelauf?”


Adele
bereits kurze Geduldsfaden begann zu reißen. Sie wusste, dass sie es nicht tun
sollte. Sie wusste, dass sie sich unberechenbar verhielt. Aber das spielte
keine Rolle. Warum verhielt er sich so dumm? „Beantworten Sie meine Frage”,
verlangte sie.


Er
schaute sie einfach weiter mit diesem hilflosen Gesichtsausdruck an. Für einen
Moment erinnerte sie sich an Angus, ihren Ex-Freund. Das irritierte sie nur
noch mehr.


Sie
rammte ihm einen Finger in die Brust und er wich ein paar hüpfende Schritte
zurück. Eine seiner Hände schoss hervor und versuchte, sich gegen das
Förderband zu stemmen. Aber es bewegte sich immer noch und er fiel, stolperte
und wurde durch die Bewegung nach vorne geschoben. Ein paar der Schokoriegel
wurden fielen herunter und verstreuten sich auf dem Boden.


„Vorsicht!”
rief der Manager. „Das ist gegen das Protokoll!”


„Warum
lügen Sie mich an?”, schrie Adele Andrew an. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf;
Blut, blutende... Finger fehlten, ein verstümmelter Körper einer einst schönen
Frau, am Straßenrand abgeladen. Notizen ausgetauscht... Komisch? 


„Hören
Sie auf, den Dummen zu spielen”, rief sie. „Ich weiß, dass Sie da waren! Warum
haben Sie das getan? Wenn Sie mir nicht antworten, werde ich Ihnen das Leben
zur Hölle machen!”


Der
bärtige Bursche sah sie an, die Augen weit aufgerissen, wie ein Reh im
Scheinwerferlicht. Er schüttelte den Kopf, seine Stimme zitterte. Nun hielt er
seine Hand mit den Handschuhen und wedelte mit dem Klemmbrett, als ob er sich
selbst fächelte. „Es tut mir leid”, sagte er. „“Ich weiß nicht, wovon sie reden.
Ich kann mich nicht mehr an die Zeit vor zehn Jahren erinnern. Ich habe viele
Geschäfte beliefert”.


Adele
konnte spüren, wie ihre Wut brodelte. Aber einen Moment lang hielt sie inne und
blickte sich dann um. Sie spürte, wie viele Augenpaare sie anstarrten. Sie
blickte erst in die eine, dann in die andere Richtung und schluckte ein
aufsteigendes Gefühl der Wut in ihrer Brust runter. Viele der anderen Monteure
und Fließbandarbeiter starrten sie an. Der Manager in der Tür hatte ein paar
humpelnde Schritte gemacht, zeigte auf sie und sagte: „Ich rufe Ihre
Vorgesetzten an!”


Sie
seufzte entleerte sich wie ein undichter Ballon. Sie spürte, wie die Wut aus
ihr heraussickerte; ihre Frustration ließ nach. „Sie erinnern sich an nichts?”,
fragte sie in einem ruhigeren, geschlagenen Ton.


Er
sah sie nur an und schüttelte weiter den Kopf, immer noch scheinbar
fassungslos.


Sie
fuhr mit einer Hand über ihr müdes, verschwitztes Gesicht. Vielleicht war es
nicht das Klügste gewesen, zwei Stunden lang mit leerem Magen zu laufen und
dann ein Verhör zu führen. Sie hatte Kopfschmerzen, die von Hunger und
Erschöpfung herrührten. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, um dorthin
zurückzulaufen, wo ihr Auto stand, auf halbem Weg zwischen der Fabrik und der
Stadt.


Sie
murmelte eine leise Entschuldigung und staubte Andrew die Schulter ab, dann
drehte sie sich um und lief schnell wieder aus der Fabrik heraus, am Manager
vorbei, durch die Glastrennwand und die Laderampe hinunter, wo sie reingekommen
war.


Noch
bevor sie das Tor erreichte, begann sie zu joggen. Eine weitere Stunde Joggen.
Aber es würde ihren Geist nicht frei machen. Ihr Geist schwamm, wirbelte herum
und protestierte. Ihr Verstand brannte und die Wut pulsierte durch sie
hindurch. Eine Wut, die gegen nichts gerichtet war. Gegen niemanden. Eine
namenlose, gesichtslose Leere, die sie aus dem Schatten heraus verspottete.


Adeles
Hände ballten sich zu Fäusten und sie setzte zum Sprint an, der auf das Tor gerichtet
war. Als sie sich näherte, war sie dankbar zu sehen, dass die Wache den Knopf
gedrückt hatte. Das Metall glitt wie bei den Lastwagen auf. Und obwohl hinter
ihr nicht die gleiche Menge Staub aufgewirbelt wurde, fühlte sie sich schneller
als die Fahrzeuge. Sie verließ die Fabrik und lief Weg zurück, den sie gekommen
war, einen Schritt, zwei Schritte, schneller, schneller.
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Adele
war verärgert, als sie dieses neue Tor öffnete. Ein viel schöneres,
kunstvolleres Tor als das der Fabrik. Sie ärgerte sich über die Ereignisse des
Morgens, nicht über das, was sich hinter dem Tor befand. Sie betrat eine der
wenigen Oasen in Paris. Einer der wenigen Orte, an denen sie sich entspannen
konnte. Sie näherte sich Roberts Herrenhaus, schloss das Tor hinter sich und
hörte das elektronische Klicken, als das Sicherheitsschloss von dem Code
zurückgesetzt wurde, den sie eingegeben hatte. Robert hielt Adele immer per SMS
auf dem Laufenden, wenn sich der Code einmal änderte. Der letzte hatte sich
eine Woche zuvor geändert.


Robert
war sehr sicherheitsbewusst und normalerweise änderte er ihn alle paar Tage. Es
war also eine kleine Überraschung, dass eine Woche vergangen war, ohne dass
eine weitere Änderung vorgenommen wurde. 


Adele
ging die Stufen zum Herrenhaus hinauf und rollte dabei ihre Schultern.
Zumindest trug sie jetzt bequemere Kleidung. Sie hatte sich in ihrem Auto
umgezogen und obwohl sie immer noch Schweiß riechen konnte und ihr Haar vom
Staub auf ihrer Stirn immer noch körnig war, fühlte sie sich etwas besser, ohne
ihre Laufkleidung. Sie hatte immer noch nichts gegessen und hoffte, dass Robert
noch etwas von den Schokoladenflocken da haben würde, die er oft für sie kaufte.


Sie
erreichte die Haustür und starrte auf das schwarze, verstärkte Glas; die Türen
waren hoch und ersteckten sich noch ein ganzes Stück hoch über ihren Kopf
hinweg. Sie beruhigte sich, stand auf den Marmortreppen und klopfte dann mit
den Fingern gegen das dunkle Holz und hielt inne.


Die
Tür öffnete sich augenblicklich, als ob er im Inneren auf sie gewartet hätte.


„Meine
Liebe”, sagte Robert voller Freude. „Komm rein, Liebling.” Er winkte ihr zu,
geleitete sie galant in den langen Flur und verbeugte sich dann leicht vor ihr.


Sie
lächelte, als sie ihren alten Mentor ansah und war ein bisschen dankbar. 


„Wie
geht es dir?”, fragte sie leise.


Als
er von seiner Verbeugung aufblickte, verblasste etwas von ihrem Lächeln. Seine
Wangen waren hager und seine Augen waren eingefallen. Nicht sehr, aber genug,
dass sie es bemerkte. Sein Haar war makellos, wie immer und sein Schnurrbart
war mir Öl zu einer Welle geformt. Aber seine Haut war ein wenig blasser, als
sie sich erinnerte und er sah noch dünner aus. Sie konnte sehen, wie der Rand
seines Schlüsselbeins unter dem losen Kragen seines schlecht sitzenden Hemdes
gegen die Haut drückte.


„Robert,
geht es dir gut?”


Er
lächelte sie weiterhin an, aber selbst das Lächeln schien jetzt ziemlich starr
zu sein. Eine Sekunde später begann er zu husten, hielt sich eine Hand vor
seinen Mund und gestikulierte dann mit einer anderen, dass sie zu ihm in sein
Büro kommen sollte.


„Robert,
was ist los?”


„Es
geht mir gut, meine Liebe, du hast doch angerufen. Komm ins Arbeitszimmer. Ich hab
den Kamin angemacht und eine Schüssel Cornflakes beiseite gestellt. Warum du
diesen zuckerhaltigen Unsinn isst, werde ich nie verstehen. Aber das ist deine
Sache.”


Adele
war dankbar, aber ebenso besorgt. Sie folgte ihrem alten Mentor den Flur
hinunter und in das Arbeitszimmer. Er klickte auf einen Knopf an der Wand und
die Haustür schloss sich hinter ihnen. 


Adele
hörte, wie die Tür einrastete und sah einen Lichtstreifen, der erlosch, als sich
die Tür das Hauses vollständig geschlossen hatte.


Zwei
Lederstühle am Kamin und Robert setzte sich in den Stuhl auf der linken Seite, neben
dem ein kleiner Tisch stand. Es lag ein Stapel Bücher darauf.


„Robert,
was ist los?”


Er
begann zu antworten, brach jedoch in einen weiteren Hustenanfall aus. Er hielt
einen Finger hoch, als wolle er sie darum bitten einen Moment zu warten.


Adele
runzelte die Stirn, als sie sich auf ihrem eigenen Stuhl setzte. Sie wartete,
während Robert sich sammelte. Als sie das tat, spürte sie ein Aufblitzen von
Hungerkopfschmerzen und ihr Magen knurrte. Trotz ihrer Schuldgefühle griff sie
nach dem Schokoladenmüsli, das er für sie auf dem Tisch stehen gelassen hatte.
Ein Glas Milch stand daneben. Sie goss die Milch in die Schüssel und begann
dankbar zu löffeln.


Nach
ein paar Bissen und nachdem Robert sich scheinbar erholt hatte, sagte sie: „Du siehst
nicht gut aus.


Er
schnaubte. „Adele, mir geht es gut. Worüber wolltest du sprechen? Am Telefon
schienst du aufgebracht zu sein.”


Sie
hielt einen Moment inne und dachte darüber nach, wie sie sich in der Fabrik
verhalten hatte. Sie dachte an die Frustration, die sie empfunden hatte und an
die Wut, die auf den hilflosen Angestellten gerichtet war. Sie dachte an ihre
Mutter, an Goberts Laden. Sie dachte an die Carambars.


Müde
fuhr sie mit einer Hand über ihr Gesicht und versuchte, ihre eigenen Nerven zu
beruhigen. „Um ehrlich zu sein, war es nicht schön”, sagte sie leise.


„Es
tut mir leid, Liebes. Ist es ein Fall?”


Sie
sah ihn an und bemerkte erneut, wie hager sein Gesicht wirkte. Seine
Wangenknochen waren zu kantig, seine Augen zu dunkel. „Robert... du siehst
nicht gut aus. Hör auf, mir zu sagen...”


Noch
bevor sie fertig war, begann ihr Telefon zu klingeln. Stirnrunzelnd fischte sie
ihr vibrierendes aus der Bauchtasche des Hoddies Telefon heraus.


„Entschuldigung”,
murmelte sie, „es ist die Arbeit.” Sie nahm den Anruf an und hielt sich das
Telefon an ihr Ohr. „Kann das warten?”, fragte sie in den Hörer.


„Ich
fürchte nicht”, sagte die Stimme am anderen Ende. Sie erkannte sie sofort als
die Stimme der Assistentin von Executive Foucault. „Er will Sie dabei haben.
Sie werden drüben im Büro gebraucht.”


Adele
massierte ihren Nasenrücken mit der freien Hand, während sie das kalte Telefon
immer noch gegen ihre Wange drückte. Sie wollte frustriert los schreien, sagte
aber stattdessen leise: „Ich bin auf dem Weg”.


Sie
senkte das Telefon und sah Robert an.


„Du
gehst?”


Sie
nickte.


„Hat
das irgendetwas mit den Ereignissen von heute Morgen zu tun?”


Sie
seufzte und zuckte die Schultern. „Bin mir nicht sicher. Es ist noch nicht
vorbei”, fügte sie hinzu und zeigte auf ihn. „Wenn du etwas brauchst...” Ihre
Stimme versagte und sie beobachtete ihren alten Mentor. „Ich hoffe, du weißt,
dass du nur fragen musst.” 


Robert
Henry machte eine kreuzende Bewegung über seine Brust und küsste dann seine
Finger. „Es geht mir gut, Liebling. Würden dich diese Lippen anlügen, meine
Liebe?” Er lächelte und für einen Moment sah sie ihren gewohnten, fröhlichen
Mentor ihr gegenüber auf seinem Ledersitz sitzen. Seinem Lächeln fehlten jedoch
zwei Zähne. Sie hatte mindestens zehn Geschichten darüber gehört, wie er diese
Zähne verloren hatte.


Seufzend
stand sie auf und nahm noch ein paar Bissen Cornflakes. Ihr knurrender Magen
würde warten müssen.


„Ich
komme wieder”, sagte sie, „Danke für die Cornflakes.”


„Keine
Ursache”, sagte er. „Ich hoffe, alles geht gut.” Dann fing er wieder an zu Husten.


Das
Geräusch verfolgte sie und für einen Moment hielt sie in der Türöffnung inne.
Sie wollte bleiben und die Anweisung, ins Büro zu kommen, ignorieren, um
herauszufinden, was mit ihrem Freund los war. Aber wenn Robert schweigen wollte,
würde er seine Geheimnisse mit niemandem teilen. Sie hatte Geschichten gehört,
dass er einmal von einer Bande von Drogenschmugglern in Bordeaux gefangen
genommen worden war. In den Geschichten hieß es, er sei gefoltert worden, aber
er hatte kein Wort gesagt. Geschichten über Robert kursierten oft in der DGSI.
Er war von Anfang an einer ihrer besten Ermittler gewesen und hatte eine lange,
erfolgreiche Karriere gehabt, noch bevor die Agency überhaupt gegründet wurde.


„Ich
werde an dich denken”, sagte sie.


Er
winkte ein wenig mit den Fingern und lehnte sich dann erschöpft in seinem Stuhl
zurück.


Sie
spürte, wie eine Welle der Angst in ihr aufstieg. Vielleicht musste sie am
Nachmittag noch einmal laufen gehen. Aber irgendwie taten selbst die Läufe
nicht mehr das, was sie ihr früher gegeben hatten. Die Angst schien schwer auf
ihren Schultern zu lasten. Sie musste sich selbst davon überzeugen, dass es Robert
gut gehen würde. Es musste ihm gutgehen. Sie ging aus der Tür des Herrenhauses,
die Treppe hinunter und auf das versiegelte Tor zu. Was auch immer sie im Büro
erwartete, hatte hoffentlich nichts mit der Fabrik zu tun. Ihre Schritte wurden
schneller, sie eilte aus dem Tor und auf ihr geparktes Fahrzeug zu.
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Adele
parkte ihr Auto auf den Parkplatz nahe der Sicherheitskontrolle. Sie blickte
auf und bemerkte Agent Renee's neues Auto - eine fünf Jahre alte Corvette, die
quer auf einem der Behindertenparkplätze stand. Sie rollte mit den Augen über die
schlechte Wahl des Parkplatzes und den neuen Sportwagen an sich, doch dann
unterdrückte sie ein kleines Lächeln, das sich auch über ihr Gesicht zog, als
sie aus ihrem eigenen Auto stieg, die Tür schloss und verriegelte und mit
schnellen Schritten auf die Türen des Büros zuschritt. 


Ihr
Haar fühlte sich immer noch staubig an und sie trug immer noch ein Sweatshirt
und eine Hose. Sie hatte noch keine Zeit zum Duschen gehabt, aber sie wusste,
dass Foucault angesichts der abrupten Art seiner Aufforderung ins Büro zu
kommen mit ihrem Aussehen zurechtkommen müsse.


Sie
ging an Agent Renee's Corvette vorbei und bewegte sich dann durch die
Schiebetüren, die zu den Metalldetektoren und den vier Sicherheitsbeamten
führten, die direkt in der Lobby warteten. Sie nickte allen nacheinander zu,
zeigte ihren Ausweis und ging dann in das DGSI-Gebäude. Die Luft roch noch
schwach nach frischer Farbe - das Gebäude selbst war neu, da es erst im 21.
Jahrhundert erbaut worden war. Sie bemerkte rote Farbstreifen mit der Textur
von Konfetti, die die Wände über dem Eingang säumten. 


„Sie
sind fast fertig?”, fragte sie eine der Wachen. 


Die
Frau seufzte und zuckte die Achseln. Sie winkte ab und zeigte auf eine Leiter,
die an der hinteren Wand lehnte. „Es sollte diese Woche fertig sein.
Hoffentlich dauert es etwas bis wir wieder nachbessern müssen.” 


Adele
zuckte verständnisvoll mit den Schultern, lächelte und ging dann an der Sicherheitskontrolle
vorbei zum Aufzug. Sie ging direkt daran vorbei und nahm stattdessen die
Treppe. 


Sie
schlängelte sich die Treppe hinauf und bewegte sich in Richtung oberstes
Stockwerk. 


In
einem anderen Flur, am Ende eines Teppichbodens, erreichte sie die bekannte
undurchsichtige Glastür. Adele glättete ihren Pullover, atmete ein und
schnüffelte, ob der Geruch zu intensiv war. Dann fächerte sie den Pullover ein
wenig auf, zerrte an der Vorderseite, um das Kleidungsstück zu lüften.


Dann
klopfte sie höflich gegen die undurchsichtige Tür. 


Sofort
kam ein Ausruf von innen „Aha! Ich glaube, dass sie uns vielleicht doch noch
mit ihrer Anwesenheit beehrt. Ich kann Sie auf dieser Seite der Tür nicht
sehen, Agent Sharp!” 


Adele
zuckte beim Klang von Foucaults Stimme zusammen. Er versuchte, witzig zu sein.
Wann immer er versuchte, witzig zu sein, bedeutete das, dass er schlechte Laune
hatte. Sie verbarg ihren Gesichtsausdruck, als sie die Tür öffnete und das Büro
des Executive betrat.


Die
Luft rauchig. Executive Foucault hatte eine Zigarette zwischen zwei Fingern und
atmete gerade den Rauch seines letzten Zuges in Richtung des offenen Fensters
hinter seinem Schreibtisch aus. Ein Teil des Rauchs wurde durch einen kleinen,
sich drehenden Schreibtischventilator aus dem Raum geblasen. Eine Reihe
zerdrückter orangefarbener Zigarettenstummel deutete darauf hin, dass dies
nicht Foucaults erste morgendliche Unüberlegtheit war. 


Agent
Renee saß ebenfalls in dem Raum. Der große, gut aussehende französische Agent
lehnte sich an seinen Stuhl gegenüber Foucaults Schreibtisch. Seine langen
Beine waren ausgestreckt und seine Schuhe drückten fest gegen die lackierte
Eiche, direkt unter der Schreibtischkante und außer Sichtweite, so dass
Foucault die Flecken auf den Möbeln nicht sehen konnte. 


Adele
näherte sich zögernd und sah erst John, dann Foucault an. 


„Entschuldigung”,
sagte sie instinktiv. „Ich habe mich beeilt.” 


„Sieht
man.” John nickte und warf ihr einen Seitenblick zu, indem er seinen Kopf
neigte und sie über die Rückenlehne seines Stuhls ansah. 


Adele
lächelte Foucault höflich an, aber leise, so dass nur John sie hören konnte,
murmelte sie: „Sei still. 


Er
zwinkerte ihr zu. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.” 


Foucault,
der seine Zigarette abgesenkt hatte, runzelte die Stirn und blickte zwischen
John und Adele hin und her. Er zog scharfsinnig seine Augenbrauen zusammen und
öffnete den Mund halb, schien dann aber doch etwas anderes vorzuhaben. Er
runzelte die Stirn, durchdachte seine Worte sorgfältig, dann nahm er noch einen
Zug und wagte sich langsam an: „Sie beide kennen die Regeln über Beziehungen im
Büro - oder?”


Sofort
spürte Adele, wie ihre Wangen warm wurden. Stotternd sagte sie schnell: „Äh -
was? Ja. Nein. Wir sind nicht... Wenn Sie denken... Nein wir haben nichts...”


Gleichzeitig
sagte John: „Wir schlafen miteinander, Sir. Sie haben uns auf frischer Tat
ertappt.”


Adele
wollte seinen Stuhl umstoßen, aber Foucault schaute John an und schien
festzustellen, dass der große Franzose es ernst meinte. Seine Augen verengten
sich noch mehr. „Agent Renee, Sie beschmutzen doch nicht meinen Schreibtisch,
oder?” 


John
hustete und ließ schnell seine ausgestreckten Beine fallen, wobei er hastig so
tat, als hätte er sich nur gestreckt. „Was?”, fragte er unschuldig. „Natürlich
nicht.” Dann lenkte er, wie es jeder echte Partner tun würde, von sich ab und
machte auf Adele aufmerksam


„Sir,
was haben Sie mir über einen Anruf von vorhin erzählt? Von einem wütenden
Fabrikarbeiter?” 


Foucaults
Zorn verlagerte sich, er wechselte von John zurück zu Adele. Er richtete seine
Zigarette auf Adele, der Rauch stieg über seine Wangen auf und warf einen
grauen Schatten auf seinen bereits unheilvollen Ausdruck. „Das ist richtig”,
sagte er. „Ich habe von Ihrem kleinen Ausflug heute Morgen gehört. Was glauben
Sie, was Sie da gemacht haben?” 


Adele
stammelte: „Ausflug, Sir?” 


„Was
haben Sie da draußen gemacht?”, fragte Foucault, seine dunklen Augen verengten.
Seine übermäßig buschigen Augenbrauen wirkten wie ein Gewirr aus dunklen
Haaren, wie die verkohlten Reste des Rauchs, die an seinem Gesicht vorbeizogen.
„Ich habe es überprüft; mir sind keine aktiven Fälle bekannt, die diese Fabrik
betreffen.”


Innerlich
wollte Adele John verzweifelt das Grinsen aus dem Gesicht schlagen, aber laut
antwortete sie ihrem verärgerten Vorgesetzten: „Es war nichts, Sir. Es war nur
ein kleines Verständnis. Ich verfolgte eine Spur eines anderen Falls.”


„Welchen
Falls?”


Sie
zuckte zusammen und log dann schnell: „Etwas für Interpol. Ich werde Ihnen bald
eine Akte zukommen lassen.”


Executive
Foucault rieb sich die Stoppeln an seinem Kinn. Er senkte seine Zigarette und
drückte sie im Aschenbecher aus, wobei er sie inmitten der anderen warf. Er wedelte
mit der Hand vor dem Gesicht, als ob er den Rauch zum Fenster zurückwedeln
wollte.


„Sehen
Sie zu, dass Sie das schleunigst tun”, sagte er. „Ich kann Sie nur dann als
Korrespondentin behalten, wenn ich über Ihre Handlungen informiert bin. Und”,
fügte er streng hinzu, „wenn Sie ihren DGSI Ausweis zeigen, muss es auch ein
DGSI-Fall sein. Verstanden?”


Adele
zuckte zusammen. Sie nickte einmal mit dem Kopf.


Foucault
lehnte sich nun in seinem Ledersessel zurück und starrte über den Schreibtisch.
Er blickte Agent Renee an, schlug dann seine eigenen Füße übereinander und legte
sie auf den Schreibtisch. Es war sehr ungewöhnlich für den normalerweise
professionellen Beamten, eine so lässige Haltung einzunehmen. Es schien fast
so, als würde er John herausfordern. Dann sagte er: „Wir hatten einen Mord in
Bordeaux.”


Adele
atmete erleichtert auf und fühlte dann einen plötzlichen Anflug von
Schuldgefühlen angesichts der Reaktion. „Und wir sollen den Fall übernehmen”,
fragte sie zögernd, dankbar, dass er aufgehört hatte, sie anzuschreien. 


„Es
ist kein Einzelfall.”


Daraufhin
wurde John optimistischer. „Ein zweiter Mord?”, fragte er.


Foucault
stemmte die Finger unter sein Kinn und nickte, seine dunklen Augenbrauen hoben
sich leicht auf seiner verwitterten Stirn. „Ja. Ein zweiter Mord - ein ähnlicher
Fall Deutschland. Beide innerhalb der letzten zwei Wochen.”
Er hob seine Augenbrauen deutlich. „Der Mörder bewegt sich in einem
halsbrecherischen Tempo. Er ist schnell. Und es scheint, als würde sein Appetit
nur zunehmen.”


Adele
verschränkte die Arme über ihrem Pullover und versuchte, in dem mit Rauch
gefüllten Raum flach zu atmen. „Was müssen wir jetzt tun?”


Der
Executive die beiden an. „Nicht viel. Sie werden den Fall mit frischen Augen
betrachten.” Er zögerte, dann verengten sich seine Augen, bis sie kaum mehr als
Schatten unter seiner in Fakten gelegten Stirn waren. „Feinfühlig“, fügte er
hinzu und deutete von Adele auf John: „Vielleicht sollten Sie beide sich am
besten über die Richtlinien der Agency für Beziehungen am Arbeitsplatz informieren,
ja? Ich werfe natürlich niemandem etwas vor”, fügte er eilig hinzu und lächelte,
so aufrichtig wirkte wie der Eid eines Politikers. „Aber nur für den Fall,
dass... Sie es als nützliche Lektüre empfinden - Sie könnten darin einige
nützliche Dinge finden... die Art von Dingen, die Karrieren retten können...
man weiß nie.” 


Adele
stammelte: „John hat einen Witz gemacht. Da ist nichts.”


John
seufzte. „Das ist geradezu verletzend, meine Liebe.”


Wieder
schaute Foucault John an, als wolle er feststellen, ob er scherzte - bei Renee
wusste man das oft nicht. Und wieder widerstand Adele dem Drang, ihren Partner
zu schlagen.


„Wie
auch immer”, sagte Foucault und winkte mit einer abweisenden Hand. „Ziehen Sie
sich um, gehen Sie duschen”, fügte er hinzu und gab Adele einen
aussagekräftigen Blick. „Ihr Flug geht in zwei Stunden. Und denken Sie daran,
Sie haben eine Zeitvorgabe. Der Mörder bewegt sich schnell und über Grenzen -
es erweist sich als Albtraum, mit den beteiligten Behörden Schritt zu halten.
Jede vergeudete Woche ist ein weiterer geliebter Mensch verloren und ein
weiterer potenzieller internationaler Zwischenfall - also sparen Sie hier nicht
an allen Ecken und Kanten, es sei denn, Sie müssen. Er sah deutlich in Johns
Richtung, dann machte er eine kleine scheuchende Bewegung in Richtung der Tür.











KAPITEL
FÜNF


 


 


Adele
saß neben John in der ersten Klasse und sahen beide gebannt auf den Bildschirm von
Adeles Laptop. Die Dringlichkeit in Foucaults Stimme erfüllte sie mit einem
gewissen Unbehagen. Ein Mörder schnell agierte und der internationale Grenzen
überquerte, wäre für die höheren Ränge ein Dorn im Auge, den sie in den Griff
bekommen müssten, aber - was noch wichtiger war – Menschen starben. Johns kniff
die Augen zusammen, als er das Dokument scannte und runzelte die Stirn. Adele
versuchte, nach unten zu scrollen, aber er streckte die Hand aus und schnippte
mit den Fingern. „Ich bin noch nicht fertig, warte.”


„Bist
du Analphabet, oder was?”, murmelte sie.


John
schnaubte. „Einige von uns haben Besseres mit ihrem Leben zu tun, als den
ganzen Tag vor dem Bildschirm zu hocken.”


„John,
ich kann das in drei Sprachen.”


„Ja?
Und ich habe letzte Woche mit drei Frauen geschlafen - wer von uns ist der
echte Analphabet?”


„Ich
fange an zu vermuten, dass du nicht einmal weißt, was dieses Wort bedeutet.”


John
lächelte. Dann hob er die Hand, mit der er sie gerade geschnippt hatte, machte
eine abwertende Bewegung in Richtung des Computers. „Ganz wie du willst,
amerikanische Prinzessin.”


Adele
rollte mit den Augen und blätterte den Rest des Berichts durch. Manchmal war es
für sie schwer zu erkennen, ob John mit ihr flirtete oder nur versuchte, sie zu
ärgern. Der große, gut aussehende Agent hatte immer wie ein
James-Bond-Bösewicht ausgesehen. Er hatte einen Brandfleck, der sich vom Rand
seines Kinns entlang seines Nackens bis zu seiner muskulösen Brust hinunterzog.
Sein Haar war oft mit Gel nach hinten gekämmt, trotzdem hingen ihm ein paar
lose Strähnen über die Stirn. 


„Die
Opfer unterscheiden sich nicht besonders”, sagte John und ein Teil der
Belustigung verblasste in seinem Tonfall. Er tippte mit dem Finger auf den
Bildschirm. „zumindest starben aber auf die gleiche Weise.” 


Adele
las den Teil des Berichts, auf den er sich bezog und nickte. „Ich sehe den
Zusammenhang nicht”, sagte sie. „Der erste ist ein deutscher Landwirt. Er ist
in seinen Fünfzigern?! Und dann hier, die französische Sommelierin, Mitte
zwanzig. Unterschiedlicher Bildungsgrad, verschiedene Sprachen, verschiedene
Länder. Unterschiedliche Ethnie. Ich verstehe das nicht.”


John
zeigte ein Stück weiter unten auf den Bildschirm. „Aber die gleiche Vorgehensweise.
Es ist derselbe Mörder. Sonst ist es ein zu großer Zufall.”


„Nehme
ich an.” Adele die Details bereits zum dritten Ma, davor John dort angekommen
war. Das Flugzeug um sie herum ruckelte und Adele hörte klappernde Tabletts und
den leisen Luftzug, der bei mildem Wetter immer die erste Klasse durchströmte.
Sie ignorierte es. Sie war in ihrem Leben schon oft genug geflogen, um sich
nicht durch ein bisschen Wind erschrecken zu lassen. „Nadelstiche. Beide am
linken Arm.”


John
nickte. „Kehle durchgeschnitten, verblutet. Scheint offensichtlich. Er betäubt
sie mit Injektionen und tötet sie dann.”


Adele
kräuselte die Nase, scannte bis zum Ende des Dokuments und blätterte durch die
Bilder der Opfer – das war der unangenehmste Teil der Arbeit. Aber während sie
scannte, schüttelte sie langsam den Kopf. „Die Nadel war klein. Aber warum
sollte man sie betäuben, wenn man ihnen einfach die Kehle durchschneiden will? Er
foltert sie nicht.”


John
zuckte zusammen. „Sexueller Übergriff?”


Sie
schüttelte den Kopf. „Davon steht nichts im Bericht. Sieht auch nicht so aus.”


„Wäre
seltsam, wenn ja. So unterschiedliche Opfer. Wenn der Mörder sie zum
sadistischen Vergnügen benutzte, hat er sicher keinen Typus.”


„Das
ist ein morbider Gedanke. Aber ... er ist fast human gegenüber seinen Opfern.”
Adele schüttelte den Kopf und las die letzten Punkte des Berichts. Dann, als
sie fertig war, senkte sie langsam ihren Laptop-Deckel und starrte auf die
Rückenlehne vor ihr. Wieder versuchte John, mit den Fingern zu schnippen, aber
diesmal war sie schneller und sie knallte ihm den Laptop auf die Finger.


Er
heulte auf und zuckte mit der Hand zurück. „Geschieht dir recht”, murmelte sie.
„Besonders nachdem du mich bei Foucault hast über heiße Kohlen laufen lassen.”


John
zuckte gereizt die Achseln. „Nicht meine Schuld, dass du die Fabrikarbeiter
anschreist.”


„Es
war nichts”, sagte sie schroff.


Sie
konnte nun fühlen, wie sein Blick sich seitlich in ihre Wange bohrte. Aber sie
weigerte sich, ihn anzuschauen. Nicht einmal John wusste von ihrer heimlichen
Ermittlung - sie war sich nicht sicher, warum sie es nicht mit ihm geteilt
hatte. Irgendwie fühlte es sich einfach zu persönlich an. 


Adele
atmete langsam aus und streckte sich, um an die kleine Düse der Klimaanlage
über ihr heranzukommen. Sie dachte noch einmal über die Details des Falls nach.
Würde der Mörder seinen Opfern mit einer Spritze betäuben, nur um ihnen später
die Kehle aufzuschlitzen? Warum schneidet er ihnen nicht erst einmal die Kehle
durch? Das ergab nicht viel Sinn. Wenn er mit seinen Opfern spielen wollte,
dann ergab die Sedierung Sinn. Adele hatte eine ähnliche Vorgehensweise bei
ihrem ersten Fall in Frankreich erlebt, aber damals hatte der Mörder seine
Opfer gefoltert. Das hatte ihm Spaß gemacht. Diesmal hatten die Schnitte jedoch
etwas fast Klinisches. So wenig Schmerzen wie möglich. Es fühlte sich fast und
das Wort galt kaum, menschlich an. Als ob der Mörder sie betäuben wollte, damit
sie nicht wussten, dass sie getötet werden würden. Das passte zu nichts, was
sie über Psychopathen wusste.


„Woran
denkst du?”, fragte John.


Sie
lehnte sich im Flugzeugsessel zurück und drückte ihren Kopf gegen die
gepolsterte Kopfstütze. Sie versuchte, ihre Augen zu schließen, sich zu
konzentrieren und atmete langsam ein. „Scheint prozedural zu sein”, sagte sie
leise. „Klinisch. Ich glaube nicht, dass er ein Sadist ist. Ich glaube nicht,
dass ihm das Spaß macht.”


„Warum
sie dann töten?”


„Ein
deutscher Bauer, eine französische Sommelier”, sagte Adele. „Warum sie töten,
ist in der Tat die Frage. Ich denke, das ist die Frage.”


Sie
lauschte dem Summen und Brummen des Flugzeugs, einem weiteren leisen Rasseln
auf dem Weg der Wolke heraus, die Turbulenzen verursacht hatte und dem
anschließenden Seufzer der Erleichterung einiger wohlhabender Reisender im vorderen
Teil der ersten Klasse. Adele versuchte, tief einzuatmen und dann auszuatmen,
um sich zu beruhigen. Fälle, in denen Messer oder Skalpelle im Spiel waren,
mochte sie nie besonders. Bei dem Gedanken daran blitzten Bilder vor ihrem
geistigen Auge auf. Schnitte, Narben, wirbelnde, sich schlängelnde Muster, Todesangst.


Adele
zuckte zusammen, knirschte mit den Zähnen, ihre Augen waren blind, als sie auf
die hintere Kopfstütze vor sich starrte. Wenn sie morgens joggen ging, half ihr
das normalerweise, den Kopf frei zu bekommen und es half ihr, sich zu
konzentrieren. Jetzt aber konnte sie die Angst in ihrer Brust spüren. Sie
konnte sich die Bilder, an den Fall ihrer Mutter, den Leichnam ihrer Mutter
vorstellen vor ihrem geistigen Auge sehen. Erinnerungen, die vielleicht am
besten vergessen oder tief in ihrem Unterbewusstsein begraben werden sollten.  


Doch
trotz ihrer eigenen Probleme lag es an Adele, diesen speziellen Fall zu lösen.
Klinisch oder nicht, menschlich oder nicht, es lief ein Mörder frei herum und es
war ihre Aufgabe, ihn zu finden, bevor er wieder tötete.











KAPITEL
SECHS


 


 


Agent
John Renee hasste Kleinwagen. Seine langen Beine waren gegen den Rücksitz des
Streifenwagens gepresst, den die Polizei von Bordeaux für sie bestellt hatte.
Adele saß auf dem Beifahrerplatz und er war sich sicher, dass sie ihren Sitz
absichtlich so weit wie möglich nach hinten geschoben hatte.


Er
fühlte, wie seine Knie gegen das Leder lehnten und er blickte auf Adeles
Hinterkopf über die Kopfstütze. Sie hate ihr schulterlanges blondes Haar in einem
ordentlichen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie hatte vor dem Flug
geduscht und er konnte den schwachen Duft von Erdbeeren und Seife riechen.


„Schöne
Landschaft”, sagte Adele geistesabwesend und blickte aus dem vorderen Fenster. 


Der
örtliche Polizist, der geschickt worden war, um sie zu holen, antwortete nicht,
sondern nickte nur einmal, seine Augen waren auf die Straße vor ihnen
gerichtet. Zu beiden Seiten erstreckten sich Felder im Schatten der Berge;
hügeliges Gelände wurde durch flache, weitläufige Flächen ersetzt. John konnte
die Auswirkung des wirbelnden Windes sehen, der sich durch verschiedene Bäume
schlängelte und eine Reihe nach der anderen durchwehte.


Adele
murmelte: „Es ist schon eine Weile her, dass ich hier draußen war. Es ist
wirklich ziemlich hübsch hier.” Sie drückte mit dem Finger gegen den Knopf des
Fensteröffners und es rutschte ein wenig nach unten. Eine warme, duftende Brise
wirbelte durch das Fahrzeug und Adele lächelte in sich hinein, nur für John
sichtbar.


„Ja,
ist gut jetzt”, sagte John, gleichgültig gegenüber dem glückseligen Moment
seiner Partnerin. „Würde es dir etwas ausmachen, deinen Sitz etwas nach vorne
zu stellen?”


Sie
drehte sich leicht um und sah ihn über ihre Schulter an. Sogar ihr Profil war
auf eine exotische Art und Weise recht hübsch. Französisch, amerikanisch und
deutsch. Adele war das Gesamtpaket. John rümpfte jedoch bei dem Gedanken die
Nase und entfernte sich schnell davon. Er ersetzte das Gefühl durch einen
weiteren Ausbruch von Frustration. „Ich meine es ernst, du schneidest mir den
Blutkreislauf ab.”


Adeles
Tonfall trug jeden Grad von Herablassung in sich, als sie sagte: „Wenn du nicht
so ein dreckiger Liebhaber wärst, wäre dein Blutkreislauf vielleicht besser
reguliert.


Dann
drehte sie sich um und bemühte sich absolut nicht, ihren Sitz zu verstellen.


John
lehnte sich zurück, drückte seine Knie in ihre Rückenlehne und erkannte genau,
wie kindisch ihn das erscheinen ließ. Als er jedoch Adele ansah und sie vom
Rücksitz des Streifenwagens aus anstarrte, fühlte er sich unbehaglich. Seit dem
Fall mit den verschwundenen Kindern in Deutschland hatte sie sich merkwürdig
verhalten. Er war dort gewesen, nachdem sie sich mit ihrem Vater zerstritten
hatte. 


Ein
Teil von ihm fragte sich, ob er sie darauf ansprechen sollte. Das würde ein
anständiger Mensch tun, nahm er an. Er verbrachte selten viel Zeit mit einem
anständigen Menschen. 


Der
Streifenwagen fuhr einen staubigen, unbefestigten Weg hinauf, wobei er ratterte
und kleine Steine aufwirbelte. John zuckte jedes Mal zusammen, wenn eines
seiner Knie schmerzhaft in die Rückenlehne von Adeles Sitz stieß. Er lehnte
sich zurück und wartete, bis sie zum Stillstand kamen.


„Das
ist es?”, fragte er knurrend. 


„Ja,
Sir”, sagte der Einheimische. „Hier haben sie die Leiche gefunden. Der Weinladen,
in dem sie arbeitete, ist nur zwei Meilen die Straße runter.”


Adele
öffnete bereits die Tür des Autos und stieg aus. Sie schloss die Tür hinter
sich und gab John Zeit, herauszufinden, wie er sich allein aus dem engen
Rücksitz quetschen konnte.


Endlich
schaffte er es, sich zu befreien und betrat das staubige, trostlose Gelände
unter der von Wolken verhangenen Sonne. Er blinzelte ein paar Mal, seine Augen
verengten sich im grellen Licht am Himmel, als er den Tatort untersuchte.


„Ist
das ein Schiffscontainer?”, fragte Adele und deutete auf die rote
Metallvorrichtung in der Mitte des staubigen Bodens gerichtet.


Der
Einheimische nickte, hob das gelbe Absperrband und ließ die beiden Agenten
unter ihm hindurchgehen. Zwei weitere Polizisten standen mit Notizblöcken in
den Händen neben dem Container und murmelten leise vor sich hin.


John
nahm die Szenerie auf. Er blickte die Straße hinunter in Richtung des Weinbergs
in der Ferne und dann an der Seite des Schiffscontainers entlang auf einen
Haufen ausrangierter Holzkisten.


„Warum
steht hier draußen mitten im Nirgendwo ein Schiffscontainer?”, fragte Adele.


Der
Einheimische warf dem Agenten einen Blick zu und sagte: „Zur Lagerung von nicht
verpackten Produkten. Schiffscontainer lassen sich leicht und schnell herunterkühlen
und sind relativ sicher. Außerdem kosten sie nur ein Zehntel von dem was der Bau
eines richtigen Gebäudes kosten würde.” Er zuckte die Achseln. „Ich kenne ein
paar Bauern in der Gegend, die diese Dinge als vorübergehende Zwischenlager
nutzen.”


Adele
rümpfte die Nase. „Und dieser Container, auf wessen Land steht er?”


Der
Einheimische schüttelte den Kopf. „Ich versuche immer noch, das herauszufinden.
Es scheint, dass er sich innerhalb der Grenze des Weinladens befindet, in dem
das Opfer gearbeitet hat.”


Adele
ging auf die offene Tür des Schiffscontainers zu. John folgte ihr.


Zu
diesem Zeitpunkt war die Leiche bereits entfernt worden. Aber John hatte die
Tatortfotos auf dem Flug gesehen und er konnte die Szenerie in seinem Kopf nachstellen.
Er entdeckte dunkle Flecken auf dem metallischen Boden. Die Rückwand des
kleinen Containers wies noch immer Spuren von Blutspritzern auf.


„Haben
Sie etwas Brauchbares gefunden?”, fragte er schroff und blickte zurück. 


Der
Einheimische zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. „Wir gehen es noch einmal
durch, aber es scheint keine Fingerabdrücke zu geben. Das Blut gehört dem
Opfer. Wir werden weitere Tests machen, vielleicht haben wir Glück.” Nach dem
Ton seiner Stimme zu urteilen, schien es, als hätte er nicht damit gerechnet.


John
nickte und der örtliche Beamte verließ den Frachtcontainer und ließ die beiden
Agenten in dem kühlen Metallgehäuse stehen, um den kleinen Raum zu untersuchen.


Adeles
Augen waren halb geschlossen und sie schien einen Moment lang in die Ferne zu
starren, als sie den langen Container hinunterblickte. John beobachtete sie
spekulativ und sagte dann leise: „Ist alles in Ordnung?


Sie
ruckte, als ob er sie betäubt hätte. „Wie bitte?”


John
hob die Hände, als ob er sich gegen den Vorwurf der tatsächlichen Fürsorge
verteidigen wollte. „Ich frage mich nur, ob es dir gut geht. Du siehst gedankenverloren
aus.”


Adele
schnaubte, drehte sich um und ging ein paar Schritte an der Metallwand entlang.
Die Absätze ihrer Stiefel klapperten gegen den Boden. Sie kam vor den roten
Flecken auf dem Boden zum Stehen und starrte nach unten.


„Hier
gibt es nicht viel”, sagte sie.


John
schüttelte den Kopf. „Sieht nicht so aus.”


„Irgendwelche
Theorien, warum er sie getötet hat?”


„Nein,
du?” 


Adele
atmete ein, ihre Brust hob sich, aber dann atmete sie tief ein und schüttelte
den Kopf. „Das Warum zählt nur, um den Mörder zu fangen.”


Dann
drehte sie sich um und scannte die Decke des Metallbehälters. Sie hielt einen
Moment inne und wartete, ob ihr etwas auffallen würde. John folgte ihrem Blick.
„Spinnweben”, sagte er. „Das bedeutet, dass das Ding nicht wirklich oft benutzt
wurde.”


Adele
zuckte mit einer Schulter. „Vielleicht das, oder vielleicht wollte unser Mörder
es einfach nicht reinigen.”


Wieder
ertappte John sich dabei, wie er die Gesichtshälfte seiner Partnerin studierte.
Sie wirkte angespannt, gestresst. „Hast du gut geschlafen?”


Sie
stellte sich ihm gegenüber und begegnete seinem Blick direkt. „Es geht mir gut,
John.”


John
zuckte die Achseln. „Du scheinst nicht du selbst zu sein, das ist alles. Ist
alles in Ordnung mit deinem Vater? Hast du es geschafft, das zu klären,
nachdem...”


Adele
schnitt ihn schroff ab, ihr Ton war kühl. „Wir machen eine kleine Pause
voneinander”, sagte sie und machte deutlich, dass sie nicht mehr darüber
sprechen wollte.


John
hingegen betrachtete soziale Grenzen eher als Vorschläge. Mit seiner nächsten
Frage ignorierte er diese Vorschläge jedoch. „Bist du dir sicher? Du warst eine
Zeit lang wirklich wütend auf ihn. Aber er ist dein Vater und...”


Sie
schnaubte wieder und rollte mit den Augen. „Und wer bist du? Dr. Phil?”


John
erwiderte ihren Blick. „Ich habe absolut keine Ahnung, wer das ist.”


Adele
rollte mit den Augen und drehte sich um, marschierte aus dem Container und zeigte
ihm, dass er ihr folgen solle. „Hier ist nichts”, sagte sie. „Lass uns die
Umgebung absuchen; vielleicht war der Mörder unvorsichtig.”  


John
folgte ihr. Offensichtlich hatten seine Fragen sie irritiert. Vielleicht war
sie aber auch einfach unzufrieden mit dem Gedanken, Schmutz und alte Kisten
nach einem Hinweis zu durchforsten, von dem beide wussten, dass er nicht da
sein würde. Der Mörder hatte eines bewiesen: Er ging methodisch vor, war
vorsichtig. Trotzdem nahm John an, dass sie ihre Sorgfaltspflicht eingehalten
hatten. Und wenn Adele etwas war, dann fleißig. 


Gemeinsam
begannen Adele und John um den Schiffscontainer herumzulaufen, ihre Füße
schrammten im Staub und bewegten sich auf die Kistenstapel zu. Als sie den
Boden abtasteten, entfernte Adele sich ein wenig, bewegte sich in die
entgegengesetzte Richtung ihres Partners und lief in die andere Richtung um den
Container herum. „Ich treffe dich auf der anderen Seite”, murmelte sie. Ihre
Augen klebten am Boden, als sie sich von ihrem Partner entfernte, sich
distanzierte und im Schmutz nach Hinweisen suchte.


 


***


 


Die
Suche ergab nichts. Keine neuen Hinweise. Keine neuen Vermutungen. Die zwei
Meilen Fahrt zu dem Weinladen, aus dem die Sommelierin entführt worden war,
verlief schweigend. Dieses Mal hatte John den gesunden Menschenverstand, sich
auf den Sitz hinter den Fahrer zu setzen. Der örtliche Beamte hielt vor ein
paar Müllcontainern an und parkte einige Meter entfernt von den stinkenden
Mülleimern.


Ein
anderer Polizist wartete an der Tür des Weinladens auf sie. John atmete die
Luft ein, als er aus dem Fahrzeug stieg und sah sich zu gleichen Teilen mit dem
Müll von einem Tag und dem schwachen Hauch eines fruchtigen Geruchs in der Luft
konfrontiert. Hinter dem Weinladen erblickte er die eigentlichen Weinberge.
Trauben in Grün und Violett an Holzstäben hinaufwachsend, so weit das Auge
reichte.


John
pfiff leise vor sich hin und bewegte sich dann zum Eingang des Ateliers, an dem
der andere Polizist stand. Er schloss die Tür auf und signalisierte, dass sie
eintreten sollten.


Adele
und John gingen in den dahinter liegenden Raum aus Holz und Stein. 


Oben
sorgten kreuz und quer verlaufende Eichenbalken und Steinfurniersäulen für eine
rustikale Atmosphäre. John und Adele bewegten sich auf eine Reihe von runden
Tischen zu, die mit blauem Stein gesprenkelt waren. Zu ihrer Rechten befand
sich eine Eichentheke und ein Stapel benutzter Gläser lag auf einem
Plastiktablett auf der Theke. 


Wieder
entfernte sich Adele von ihm und bewegte sich sofort in die entgegengesetzte
Richtung, in die er gegangen war.


John
seufzte, aber er schob seine Irritation beiseite, umrundete um die nächstgelegenen
Tische und tastete die Stühle unter den Fenstern ab.


„Haben
Sie hier etwas gefunden?”, fragte John den Einheimischen.


Aber
der Polizist zuckte wieder nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. 


„Bisher
noch nicht. Der Besitzer des Ladens sollte innerhalb einer Stunde da sein - er
muss von Italien aus einfliegen.”


John
nickte, um zu zeigen, dass er es gehört hatte, dann setzte er seine Wanderung
fort und ging an den Stühlen und Tischen entlang.


„Sieht
aus, als wäre alles abgewischt worden”, sagte er und richtete seine Aussage an
Adele. „Glaubst du, das war der Mörder?”


Adele
sprach schließlich mit ihm, weigerte sich aber immer noch, seinem Blick zu
begegnen: „Vielleicht war gerade erst geschlossen worden. Unser Mörder ist
nicht dumm - methodisch, vorsichtig. Ich bezweifle, dass er Abdrücke
hinterlassen hätte.”


John
blickte zurück zur Tür und richtete seinen Blick auf den Polizisten, der auf
sie wartete. Der Einheimische zögerte, interpretierte Johns Blick und stammelte
dann: „Wir werden natürlich nach Fingerabdrücken suchen. Aber es scheint
unwahrscheinlich.”


John
zuckte mit seiner großen Schulter. „Jeder kleinste Hinweis könnte helfen.”


Adele
und John verbrachten die nächste Stunde damit, sich durch den Weinladen zu
bewegen, verschiedene Räume und Kühlräume sowie das Hauptbürogebäude zu
durchsuchen. Sie verbrachten sogar einige Zeit im Weinberg selbst, wo sie sich
zwischen den Pflanzen, dem Schmutz und dem Grün durchkämmten. Nichts. Keine
DNA, keine brauchbaren Fingerabdrücke, keine Spuren.


Als
John und Adele endlich wieder am Weinladen ankamen, war sie in Sprechdistanz
zueinander. Sie verharrten vor den Fenstern zum Atelier, am Rande des
Parkplatzes mit den Müllcontainern. Adele stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete
mit zusammengekniffenen Augen die Felder. 


Sie
sagte: „Unser Mörder ist sehr vorsichtig. Was denkst du?”


John
war froh, dass sie wieder mit ihm sprach. „Ich denke”, sagte er zögernd, „wir
haben eine junge Frau, die aus dieser Gegend entführt, zwei Meilen weit weggebracht
und dann getötet wurde. Das ist eine Menge Aufwand. Kein sexueller Übergriff,
keine Folter. Warum sie nicht einfach hier töten? Um sie zu entführen, ohne
Zeugen, braucht es viel mehr Aufwand.”


Adele
hielt auch inne. Sie stand unter einem Stützpfeiler aus Holz und Stein, ihre
Augen bewegten sich den Innenhof entlang, auf die Glastür zu und scannten die
Tische durch die Fenster. Sie blickte zu ihm zurück. „Glaubst du, er war ein
Kunde? Vielleicht ist er länger geblieben?”


„Möglicherweise”.


„Vielleicht
tauchte er nach Ladenschluss auf?”


„Oder
er versteckte sich irgendwo und wartete darauf, dass sie schließt.”


„Was
glaubst du, was das bedeutet?”


John
grunzte. „Er ist ein hinterhältiger Mistkerl. Aber ansonsten weiß ich es nicht.
Es ist ein seltsamer Fall. Das Motiv scheint nicht zum Mord zu passen.”


Adele
glättete die Vorderseite ihres Kostüms und fuhr mit dem Finger über die hauchdünnen
Nähte, die sich den gesamten Ärmel hinunterzogen. Sie blickte entlang des
Weinbergs in Richtung der Sonne am Himmel und blinzelte.


Sie
sagte: „Ich glaube nicht, dass Fingerabdrücke irgendetwas zum Vorschein bringen
werden. Er ist vorsichtig. Ich glaube, deshalb hat er die Leiche weggebracht.”


John
nickte und atmete den Duft von zu süßer Luft ein. Er blickte zurück zu den
Weinstöcken und sah dann Adele an. „Das erklärt immer noch nicht, warum er sie
vor dem Töten sediert hat. Glaubst du, dass er mit dem Tod selbst Befriedigung
findet? Der orgastische Rausch des Lichts, das ihre sterblichen Augen verlässt?”,
sagte John, seine Stimme zitterte dramatisch. 


Adele
schüttelte sich. „Ekelhaft. Aber auch, ich weiß es nicht. Es ist möglich.” Sie
zögerte, dann schnippte sie mit den Fingern. „Warte mal... Vielleicht sehen wir
das falsch.”


Sie
ging auf die Tür zu, drückte sie auf - eine kleine Glocke klimperte über ihr -
und rief: „Die Kasse - ist sie leer?”


Es
gab eine Pause, das Geräusch eines Murmelns, dann bewegte sich einer der Polizisten
von innen und rief: „Noch immer verschlossen. Soweit wir es beurteilen können,
wurde nichts gestohlen. Der Weinbergbesitzer sollte bald hier sein - er wird
uns einen besseren Einblick verschaffen können.”


Adele
lehnte sich niedergeschlagen für einen Moment gegen die Tür, dann ging sie mit
John wieder hinaus und betrat den staubigen Boden. „Macht nichts. Er war also
wegen der Opfer da. Das ergibt keinen Sinn.”


„Vielleicht
war er hinter dem Wein her? Hat etwas gestohlen, aber nur versteckt?”


„Vielleicht...”
sagte Adele zweifelnd. „Wir können den Eigentümer prüfen lassen, ob etwas
fehlt. Er wird es uns sagen können.”


„Du
klingst nicht sehr zuversichtlich.”


Adele
zuckte die Achseln. Sie massierte die Seite ihres Gesichts und rieb mit einer
flachen Hand in einer kreisenden Bewegung über ein Auge, als ob sie
Kopfschmerzen lindern wollte. „Ich weiß noch nicht, was ich denken soll, John.
Die Motive des Mörders ergeben nicht viel Sinn. Er tötete sie mit so wenig
Schmerzen wie möglich. Beim Bauern sieht es so aus, als hätte er getötet, bevor
dieser überhaupt aufgewacht war, als ob er den Mann nicht erschrecken wollte.
Wie passt das zusammen?”


John
rieb seinen Daumen gegen seinen Zeigefinger und wischte sich dabei etwas
Klebriges vom Weingut auf seine Hose. „Normalerweise gehen sie aus Angst weg.”


Adele
nickte, steckte sich die Hände in die Taschen und begann dann, wieder in den
Laden zurückzugehen, um auf die Ankunft des Besitzers zu warten. 


Eine
weitere Stunde mehr Zeitverschwendung. Es gab nichts vorzuweisen. Keine
Fingerabdrücke, keine DNA, keine Beweise. Der Mörder hatte nichts hinterlassen.
Warum tötete er seine Opfer? Warum wirkte es überhaupt menschlich? Wie ein
sanfter Bauer, der ein Tier so schmerzlos wie möglich einschläferte. Dachte der
Mörder, er tue etwas Nettes? Wenn ja, wie? John schluckte das trockene Gefühl
in seiner Kehle herunter und dann, seine eigenen Gedanken in den Hintergrund
stellend, folgte er seinem Partner ins Atelier. Vielleicht hätte der
Weinbergbesitzer die Antworten, die sie brauchten.









KAPITEL
SIEBEN


 


 


Adeles
Einschätzung nach hatte John die gleiche Art mit Worten umzugehen wie ein Arzt
mit Zäpfchen - eine aufdringliche, unbequeme Art, die bei allen Unbehagen
auslöste. Sie warf einen Blick dorthin, wo er stand und geleitete den Weinbergbesitzer
in den kleinen Laden, grüßte ihn auf Französisch und deutete auf den runden
Tisch, um den drei Stühle aufgestellt worden waren. 


Adele
musste einen sanften Atemzug ausstoßen, der ihre Nerven beruhigte, bevor sie
einen freundlichen Gesichtsausdruck annahm und von der Eichentheke zum runden
Tisch schritt. Sie wartete auf John, der die Neuankömmlinge an den Tisch
führte, bevor sie sagte: „Hallo, sind Sie Herr. Reber? 


Ein
dürrer, grauhaariger Mann mit mehr Falten als ein Shar Pei musterte sie von
unten unter den wolkenartigen Augenbrauen. Neben ihm standen ein Mann und eine
Frau mittleren Alters, beide in gepflegten Polos und passenden Khakis
gekleidet, als ob sie ihre Outfits farblich aufeinander abgestimmt hätten. 


„Ich
bin Herr. Reber”, sagte der alte Mann. „Und das ist auch Herr. Reber”, sagte er
mit einem seiner Finger in Richtung des jungen Mannes zeigend. Die Art und
Weise, wie der ältere Mann das sagte, deutete darauf hin, dass er ihre kleine
Familie bei mehr als einer Gelegenheit so vorgestellt hatte und es bereitete
ihm Freude, dies zu tun. 


Adele
bemühte sich, ihr Lächeln nicht nachlassen zu lassen, aber es war ein Kraftakt
- eine Ressource, die zurzeit auf der Kippe steht. 


„Guten
Tag”, sagte sie und nickte den beiden abwechselnd zu. In einem höflichen Ton
sagte sie: „Wer von Ihnen ist der Besitzer dieser Einrichtung? 


„Beide,
Liebes”, sagte die Frau, trat vor und setzte sich auf einen der Stühle am
runden Tisch. Agent Renee holte sofort zwei weitere, damit sie genügend Plätze hätten.
Die beiden örtlichen Beamten beobachteten Adeles momentane Verwirrung und zeigten sich leicht amüsiert. 


„Ich
verstehe”, sagte Adele. „Sie sind Miteigentümer?” 


Der
jüngere Mann half seinem Vater, sich auf einen anderen Stuhl zu setzen und die
Frau antwortete noch einmal. „Mein Mann und sein Vater sind seit fünf Jahren
Miteigentümer des Unternehmens. Ich helfe beim Betrieb. Das war ein furchtbares
Durcheinander - wir mochten... wie hieß sie noch einmal? Frau. Gucci?” 


„Gueyen”,
sagte Adele und diesmal fand sie trotz aller Bemühungen heraus, dass ihr
Lächeln verblasst war. 


„Ja,
gut”, sagte die Frau und klopfte mit perfekt manikürten, rosenroten Nägeln
gegen den glatten Tisch unter dem Fenster. „Wir haben Geschäfte zu erledigen, wir mussten extra aus Italien einfliegen. Das ist
ziemlich anstrengend für unseren lieben Vater”, sagte sie und nickte dem
älteren Mann zu, der es endlich geschafft hatte, in dem gepolsterten Stuhl zu
sitzen und der von der Anstrengung schwer atmet. 


Der
jüngere Mann setzte sich pflichtbewusst auf den Stuhl, der seinem Vater am
nächsten war und murmelte leise: „Geht es dir gut? Brauchst du etwas Wasser?” 


Doch
bevor Herr Reber antworten konnte, schnippte die Frau mit den Fingern in
Richtung der Offiziere. „Wasser, bitte! Wenn es Ihnen nichts ausmacht.” 


„Entschuldigen
Sie bitte”, sagte Agent Renee und setzte sich auf den dafür vorgesehenen Platz,
den er zuvor eingenommen hatte. „Aber das sind keine Kellner. Und das hier wird
nicht lange dauern. Wir wollten wissen, was Sie uns über Ihre Mitarbeiterin, Ms.
Gueyen, erzählen können.” 


Die
Frau drehte sich um, ihre langen falschen Wimpern flatterten, als sie den
großen französischen Agenten betrachtete. „Oje”, sagte sie, lächelte jetzt und
sah John auf und ab. „Mrs. Reber”, sagte sie und streckte eine Hand zur
Begrüßung aus. „Aber Sie können mich Margareta nennen.” 


John
verbarg ein leichtes Grinsen und schüttelte die ausgestreckte Hand. „Es ist mir
ein Vergnügen”, sagte er. „Ich bin Agent Renee. Aber Sie können mich auch” - er
grunzte, als Adele ihm den Ellenbogen in den Rücken rammte – „Agent Renee
nennen”, beendete er und hustete.


Auch
Adele nahm nun ihren Platz ein. Sie und John saßen auf der einen Seite des
Tisches, dem seltsamen Gespann auf der anderen Seite gegenüber. 


„Sie
sind also Miteigentümer dieses Ladens?”, fragte Adele und beschloss, mit den
Grundlagen anzufangen, um die Personen aufzuwärmen. 


Die
Reberes nickten, einer nach dem anderen. Die Frau öffnete ihren Mund und setzte
wieder zum Sprechen an, aber Adele kam ihr schnell zuvor.


„Gut
und wie gut kannten Sie Ms. Gueyen?” 


Sie
wandte sich an Mrs. Reber. „Sie sagten, dass Sie sie sehr gern hatten.” 


„Natürlich,
meine Liebe”, sagte die Frau und trommelte immer noch mit ihren langen roten
Fingernägeln gegen den Tisch. „Schließlich sind wir hier wie eine Familie. Ms.
Gueyen war wie eine Tochter für mich.” 


Adele
zögerte. „Entschuldigung, aber sie war Mitte zwanzig. So hübsch Sie auch sind,
ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie viel jünger als Ende Dreißig sind,
oder?” 


Die
Frau begann zu lachen, ein kurzes, heulendes, bellende Geräusch. Adele presste
ihre Lippen fest zusammen und versuchte, ihre Grimasse als ein dünnes Lächeln zu
verkaufen. 


Mrs.
Reber streckte die Hand über den Tisch aus und versuchte, eine Hand gegen die
von Adele zu drücken, aber Adele hielt ihre eigenen Hände gefaltet in ihrem
Schoss und wartete geduldig. „Was bist du doch für ein Schatz”, sagte die Frau
und zog ihre Hand zurück, als sie nicht empfangen wurde. „Ich bin fast
zweiundvierzig... Obwohl ich dafür bekannt bin, mit den jüngeren Leuten
mitzuhalten”, sagte sie und zwinkerte John zu. „Wenn Sie wissen, was ich meine.”



Mr.
Reber Jr. sah seine Frau an und runzelte die Stirn. „Was meinst du damit,
Margareta?” 


Sie
fuchtelte mit der Hand, als ob sie einen schlechten Geruch wegwedeln wollte. „Nur
ein kleiner Scherz, Paulo - nur ein Scherz.” 


Adele
war schon nach diesem kurzen Austausch erschöpft und bis jetzt waren nur wenige
Augenblicke vergangen. Sie wandte sich absichtlich mit ihrem ganzen Körper dem
jüngeren Mr. Reber zu. Sein Vater schien immer noch außer sich zu sein, schaute
über die Tische hinweg, durch die Fenster zum Weinberg dahinter. Aber der
jüngere Mann schien aufmerksam zuzuhören. 


„Was
können Sie mir über Ms. Gueyen sagen?” 


„Hoffentlich
nicht zu viel!”, gluckste Mrs. Reber. 


Dieses
Mal ignorierten sie alle. Mr. Reber sagte: „Sie war erst seit einem Jahr bei
uns. Sie war gut in ihrem Job, wie ich hörte. Einer unserer älteren Sommeliers sah
in manchen Bereichen noch verbesserungsbedarf. Aber nichts, was man ihr nicht
beibringen könnte.” 


„Und
dieser ältere Angestellte - mochte er sie nicht?”, fragte John und zog die
Augenbrauen hoch. 


Aber
Mr. Reber schüttelte den Kopf. „Oh, nein, nichts dergleichen. Andre ist ein
guter Freund der Familie. Kann ein bisschen kritisch sein, wenn man ihm seinen
Willen lässt. Aber er ist harmlos, falls Sie sich das fragen.” 


Agent
Renee nickte. „Und Ms. Gueyen - fällt Ihnen noch jemand ein, der sie vielleicht
nicht mochte? Irgendwelche Beschwerden? Irgendwelche Kommentare von Mitarbeitern
über Feinde in ihrem Privatleben?” 


Mr.
Reber seufzte und zuckte die Schultern. „Da kann ich Ihnen nicht viel helfen.
Ich schenke dem Privatleben meiner Mitarbeiter nicht allzu viel Aufmerksamkeit.”



„Warte
kurz, Liebling”, sagte Mrs. Reber. Sie legte eine Hand an den Arm ihres Mannes,
als wolle sie ihn zurückhalten. Sie sagte: „Was ist mit der Beschwerde, die sie
eingereicht hat? Die, von der Andre uns erzählt hat? Der fiese Mann, der sie
belästigt hat.” 


Mr.
Reber zögerte, dann gab er mit einem Nicken nach. „Ich erinnere mich.” Er
blickte von John zu Adele. „Manchmal ließ Ms. Gueyen Äußerungen von Kunden zu
nah an sich herankommen. Leider gehört das in ihrem Alter in dieser Region zum
Job dazu. Ich entschuldige das nicht - aber so ist es nun einmal.” 


John
warf Adele einen Blick zu, aber sie schüttelte den Kopf nur ganz leicht.
Innerlich reflektierte sie die Worte von Mr. Reber, aber sie hielt die
Information für nutzlos. Ein beschwipster Kunde, der eine Sommelierin anmachte,
passte nicht zum Motiv. Der Mörder war berechnend und clever. Charmant genug,
um das Vertrauen von Ms. Gueyen zu gewinnen, bevor er sie betäubte. Nein, das
war kein betrunkener Idiot. Es war auch kein Verbrechen aus Rache oder
Leidenschaft. Der Mörder hatte im Weinbaugebiet Ahr in Deutschlands
zugeschlagen und jetzt in Bordeaux in Frankreich. Sie suchten nach einem professionellen
Mörder, nicht nach einem leidenschaftlichen Dummkopf. 


Nach
ein paar weiteren Fragen warf Adele John einen Blick zu, den dieser erwiderte.
Langsam und höflich begannen sie, das Gespräch zu Ende zu bringen und wandten sich
vom Tisch ab und verabschiedeten sich. 


Dann,
im Gleichschritt, ließen sie die Miteigentümer des Weinbergs hinter sich und
gingen zurück durch die Tür, hinaus in den Nachmittag, der nun in Abend überging.











KAPITEL
ACHT


 


 


Nach
einem Abendessen in der Region und einer Taxifahrt zum nächstgelegenen Motel
begann Adele zu spüren, wie der Tag auf ihren Schultern lastete. Es kam zuerst
in einer Art leichtem Kribbeln, irgendwo in der Nähe ihres Halses und breitete
sich dann bis zu ihrer Wirbelsäule aus. Sie zuckte zusammen, rollte mit den
Schultern und schloss die Augen, als John die Schlüsselkarte in die Tür schob. 


Sie
beobachtete ihn, senkte ihre Hand vom Massieren ihres Nackens ab und streckte
erwartungsvoll die gleiche Hand zu ihm aus. 


Er
schaute ihre Hand an, dann zu ihr, dann zurück zu ihrer Hand, dann gab er ihr
ein High Five. 


„Nein”,
schnappte sie, „meine Schlüsselkarte, wo ist sie?” 


John
hielt inne, den Mund halb geöffnet. Er blickte auf die Karte, die er gerade
benutzt hatte, in Richtung der offenen Tür im zweiten Stock des kleinen Motels,
dann zurück zu ihr. An einer hölzernen Trennwand hingen ein paar
geschmackvolle, einfache Kunstwerke. Der Teppich war überraschend sauber und
die Luft roch ein wenig nach Desinfektionsmittel - was nach Adeles Einschätzung
eine deutliche Verbesserung gegenüber den meisten Motels war, in denen sie zur
Arbeit übernachtete. 


John
zuckte zusammen. 


Sie
starrte ihn an. „Du machst Witze - du hast nur ein Zimmer gebucht?” 


Er
hustete leise, dann blickte er wieder über die Schulter. „Ich dachte...”, sagte
er und ließ den Atem stocken. 


„Ich
nehme das Bett”, sagte sie mit fester Stimme. „Ich hoffe, du weißt, dass ich
das Bett nehme!” Dann marschierte sie an ihm vorbei, ins Zimmer, riss ihm die
Schlüsselkarte aus der Hand, schloss die Tür hinter sich und knallte sie ihm
ins Gesicht. 


Sie
stand in dem kleinen Motelzimmer und blickte sich um. Sie bemerkte die
Seitentür, die in ein Badezimmer führte, ein geschlossenes Fenster mit offenen
Jalousien, durch die man Scheinwerfern flackern sah, da es zur Straße ausgerichtet
war. Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür. 


Johns
Stimme rief: „Es war ein Versehen! Ehrlich.“ 


„Leck
mich”, erwiderte sie. 


Eine
Pause. „Wenn du möchtest.” 


Adele
rollte mit den Augen. „Du kannst einfach nicht widerstehen, oder? Eigentlich
wollte ich dir die Tür öffnen, aber bei sowas… Hoffentlich ist der Flur
gemütlich!” 


Ein
beharrlicheres Klopfen an die Tür. „Adele, es gibt zwei Betten! Ich habe dafür
gesorgt.” 


Sie
blickte zurück in das Zimmer und bemerkte, dass er zumindest in diesem Punkt
Recht hatte. Dann rollte sie mit den Augen und drehte sich um, öffnete die Tür
und erlaubte ihrem Partner, den Raum zu betreten, wobei sie sich mit den
schnellen, scheuen Bewegungen einer streunenden Katze an ihr vorbeischlich. Er
zwinkerte ihr dabei zu und sagte: „Meine Füße sind sehr warm - keine Sorge”. 


Adele
starrte sie an, als er sich zu einem der Betten begab, seine Laptoptasche und
einen kleinen Rucksack neben den Nachttisch stellte und auf die Matratze fiel. 


„John,
wenn ich heute Abend auch nur einen Hinweis auf die Temperatur deiner Füße
bekomme, jage ich in beide eine Kugel, verstanden?“


Einen
Moment lang grinste er sie nur an, aber etwas in ihrem Tonfall und Blick schien
ihn innehalten zu lassen, denn sein Grinsen verblasste zu einem fügsamen Blick
des Flehens und er nickte schnell, kreuzte seinen Finger über sein Herz und
streckte den kleinen Finger aus. „Kleiner-Finger-Schwur”, sagte er. „Das war
alles ein Missverständnis. Wenn du willst, könnte ich nach unten gehen und
nachsehen, ob sie ein zweites Zimmer haben.” 


Einen
Moment lang war Adele versucht, ihn dazu zu nötigen und sei es auch nur, um ihm
Unannehmlichkeiten zu bereiten, aber dann überkam sie das schiere Gewicht des
Tages wieder und sie massierte stattdessen müde ihren Nacken. Sie schüttelte
den Kopf und seufzte leise, als sie sich dem Bett näherte und sich auf die
Matratze fallen ließ. 


Adele
hörte das Geräusch einer sich öffnenden Kühlschranktür und sah, wie sich ein
orangefarbener Lichtkegel über die Länge von Johns Kleidung erstreckte, während
er an dem Mini-Kühlschrank neben seinem Bett herumfummelte. Er zog ein paar
kleine Fläschchen heraus, die nach Adeles Erfahrung immer überteuert waren und
nicht ausreichend Inhalt hatten. 


Er
wedelte mit einem der Flaschen vor ihrer Nase herum. „Ich bin auch ein
Sommelier”, sagte er. „Hätten Sie gerne eine Präsentation unserer
Köstlichkeiten?” 


„John,
du bist ein Alkoholiker, das ist ein Unterschied.” 


Daraufhin
öffnete er den Deckel eines der kleinen Fläschchen und kippte den Inhalt
herunter, wobei er einen Seufzer der Zufriedenheit ausstieß. „Worte tun weh”,
fügte er hinzu, bevor er den Deckel des zweiten Behälters abzog und ihn
ebenfalls in einem Satz hinunterschluckte. 


Adele
lehnte sich zurück, schloss die Augen und merkte, dass sie noch immer Kostüm
und Schuhe trug.
Langsam, mit schleppenden Bewegungen, trat sie ihre Schuhe ab und warf sie über
die Bettkante auf den Boden. Sie sah zu, wie John eine dritte Flasche zu Boden
warf - wahrscheinlich verdoppelte sich zu diesem Zeitpunkt der Preis für das
Zimmer. 


„John”,
sagte sie und stöhnte. „Ich brauche dich bei Sinnen für morgen.”


„Ich
bin immer bei Sinnen”, sagte John und tat so, als wolle er seine Worte
verschlucken und zur Sicherheit noch einen Schluckauf hinzufügen. 


Sie
seufzte. „Die wahre Tragödie”, sagte sie, „ist, dass du dich für witzig hältst.
Kannst du wenigstens das Licht ausmachen?” 


„Für
dich mache ich alles, amerikanische Prinzessin.” 


Ihre
Augen waren noch immer geschlossen, aber sie hörte das Geräusch von John, der
von seinem Bett hüpfte und lange Schritte in Richtung der anderen Seite des
Raumes machte. Dann dämmerte das Licht und Adele lag eingerollt in ihrem Bett,
dem großen Fenster zugewandt, durch das immer noch das Licht der Straßenlaternen
schien. Zu ihrer Überraschung und Dankbarkeit ging auch John unaufgefordert zum
Fenster hinüber und ließ die Jalousie herunter. 


„So
gut?”, fragte er, nachdem ein Teil des Humors aus seinem Tonfall verklungen
war. 


„Danke”,
murmelte sie, drückte dann ihre Wange gegen das Kissen und drehte sich, bis sie
auf der Seite lag. 


„Ah,
ein Seitenschläfer”, spekulierte John. „Ich hätte es wissen müssen.” 


„John”,
murmelte sie erschöpft in ihr Kissen.


„Ja,
Adele?” 


„Halt
verdammt noch mal die Klappe.” 


Der
Abend hatte sich der Nacht hingegeben und die Dunkelheit hatte ihren Höhepunkt
erreicht. Zum Glück schlief John ruhig. Adeles Unterbewusstsein hingegen
arbeitete, Gedanken wirbelten herum und hielten sie eine Stunde lang wach, dann
zwei... Endlich holte sie, vor sich hin murmelnd, eine der kleinen Flaschen,
die John ihr zuvor angeboten hatte. Er hatte sie für Adele auf dem Kühlschrank stehen
lassen. 


Sie
ging auf Zehenspitzen um sein Bett herum, ging auf ihr eigenes zu und kippte
das Getränk runter, erschauderte bei dem bitteren Geschmack und fiel dann aber
wieder ins Bett zurück. Während sie dies tat, blickte sie hinüber und ließ ihre
Augen auf Johns Gestalt verweilen. Irgendwann hatte er sich seinen Schlafanzug
übergezogen und der weiche Stoff eines T-Shirts zeichnete sich an seinem
muskulösen Körper ab. 


Mit
Katzenaugen sah sie an ihm auf und ab und fragte sich schwach, ob das
Motelzimmer eine Dusche hatte. 


Aber
sie war einfach zu müde, um zu lange in dieser Richtung zu denken und
schließlich wirkte das magische Elixier, das sich im Mini-Kühlschrank des
Motelzimmers befunden hatte. Die Schläfrigkeit wich dem Schlaf und der Schlaf
den Träumen...


...eine kühle Hand, die ihre hält. Leises Flüstern der Ermutigung,
murmelnd: “Du kannst es schaffen, Cara - ich weiß, dass du es kannst. Hab keine
Angst.” 


Die siebenjährige Adele starrte ihre Mutter an, ihre Augen glasig in
einem dünnen Tränenfilm. 


Elise Romei, damals noch scharfsichtig, lächelte ihre kleine Tochter
lieblich an, eine Hand lag sanft auf ihrer Schulter. „Gefällt dir der Badeanzug
etwa nicht”, fragte sie leise. „Wenn du möchtest, können wir dir einen anderen
besorgen.”


Die junge Adele schüttelte nur den Kopf und schluchzte leise. Sie
spürte, wie die anderen Kinder in der Schwimmklasse sie ansahen und sie spürte,
wie auch die Ausbilder zusahen. Aber das war nicht wichtig. Keiner von ihnen
verstand es. Sie wollten sie in diesen schrecklichen Pool werfen. Er war so
tief und unheimlich und roch komisch.


Adele versteckte ihr Gesicht in der Schulter ihrer Mutter und weinte
immer noch.


Elise streichelte das Haar ihrer Tochter und flüsterte leise in ihr
Ohr. „Du bist so tapfer, meine Cara. Du bist so tapfer, meine Cara. Du bist
einer der tapfersten Menschen, den ich kenne.”


„Ich bin nicht tapfer”, sagte Adele mit Schluckauf. Ihre Stimme zitterte.


„Doch bist du”, sagte Elise. „Weil ich sehen kann, dass du Angst hast.
Und doch bist du immer noch hier. Du hast mich nicht gebeten, dich nach Hause
zu bringen. Willst du nach Hause gehen?”


Die Frage war für Adele viel zu schwer zu beantworten. Sie klammerte
sich einfach an ihre Mutter und schluchzte immer noch.


„Willst du, dass ich dir ein kleines Geheimnis verrate, Liebling?”


Adeles Kopf bewegte sich auf und ab, bis er an das Hemd und die Wange
ihrer Mutter drückte und das sanfte Kratzgeräusch von Haaren auf Stoff machte. 


„Manchmal habe ich auch Angst. Große Angst. Weißt du, was ich tue?”


Adele schüttelte den Kopf.


„Möchtest du es wissen? Es ist ein Geheimnis, aber ich glaube, ich kann
es dir anvertrauen.”


Die kleine Adele konnte noch fühlen, wie alle Augen im Schwimmbad auf
sie gerichtet waren. Sie wollte nicht mehr im Schwimmteam sein. Es schien eine
gute Idee zu sein, als sie sich angemeldet hatte, aber jetzt hatte sie Zweifel.
Ihr Vater wollte, dass sie eine Sportart für sich fand. Aber Adele mochte das
Wasser nicht. Sie mochte den Geruch nicht und es gefiel ihr nicht, wie die
anderen Kinder alle herumspritzten und ihr Wasser in Augen und Nase lief. Es
tat weh und sie hasste es.


„Welches Geheimnis?”, fragte Adele.


Die Hand ihrer Mutter streichelte immer noch ihr Haar, das kühl an
ihrer Stirn lag und Elise lehnte sich zu ihr hin und küsste sie. „Wenn ich
Angst habe, denke ich an dich.”


Dabei drückte sich Adele von ihrer Mutter weg und blickte durch ihre
tränenbefleckten Augen. Sie wischte über ihre trübe Sicht und runzelte verwirrt
ihre Nase. „Ich mache dir Angst?”


Elise lachte. „Nein, aber ich denke an dich, wenn ich Angst habe. Denn
du machst mich mutig.”


„Wie mache ich dich mutig?”


Elise lächelte ihre Tochter voller Zuneigung an. „Wenn ich an dich
denke, erinnere ich mich daran, dass es Gutes in der Welt gibt. Ich erinnere
mich daran, dass es sich lohnt weiter zu machen. Und ich erinnere mich daran,
wie sehr ich dich liebe. Wahre Liebe vertreibt die Angst. Etwas, das dein Vater
immer sagt. Ich glaube, er hat es einmal von einem Radioprediger gehört.” Elise
kicherte. „Wie dem auch sei, wenn ich dich liebe, wenn ich an dich denke, habe
ich nicht mehr so viel Angst.”


Adele neigte den Kopf ein wenig zur Seite, während sie immer noch ihre
Mutter ansah. „Ich habe immer noch Angst.”


Elise nickte. „Ich verstehe. Manchmal kann ich auch nicht aufhören,
Angst zu haben. Aber es bleibt nicht so. Das verspreche ich dir. Es bleibt
nicht so.”


Der
Traum ging Adele durch den Kopf, er kam in Schüben und Schüben, in Bildern und
Erinnerungen, überschwemmte ihre Sinne. Es fühlte sich an, als sei sie
tatsächlich da, als könne sie das Chlor in der Luft riechen, als könne sie die
heiße Scham auf ihrem Rücken spüren, während die anderen sie anstarrten. Als ob
sie die Wärme, die von ihrer Mutter ausging, tatsächlich spüren konnte. Sie
erinnerte sich an den Tag und erinnerte sich, wie sie sich umdrehte und
schließlich versuchte, in den Pool zu springen. An diesem Tag hatte sie es nur
geschafft, einen Fuß ins Wasser zu stecken. Sie war nicht geschwommen und sie
war noch nicht einmal ganz hineingekommen. Aber am Abend hatte ihre Mutter sie
zur Feier des Tages zum Eis essen ausgeführt. Am Ende der Woche hatte Adele
bereits das tiefere Wasser getestet. Am Ende des Monats war sie ihre erste
Runde geschwommen und am Ende der High-School war sie bei Wettbewerben
geschwommen und hatte Medaillen für ihre Schule gewonnen.


Adele
lächelte beim Gedanken an die Erinnerung. Wahre Liebe vertreibt die Angst.
Sie fragte sich, ob ihre Mutter an Adele dachte, als sie das letzte Mal Angst
hatte. War das ihr letzter Gedanke gewesen, bevor ihr das Leben genommen wurde?


Die
Szene veränderte sich. Adeles Augen verkrampften sich und sie wusste, dass sie
noch schlief, doch irgendwie fühlte es sich anders an. Sie erhaschte einen
flüchtigen Blick auf Nadeln, aus denen eine scharlachrote Flüssigkeit tropfte.
Blut, das einen Pfad im Park hinunterlief. Karminrot gefärbtes Gras, eine
ausgestreckte Hand streckte sich zu den Wurzeln eines Baumes am Straßenrand.
Finger fehlten. Ein Flickenteppich aus Narben und tiefen Wunden zeichnete den
ganzen Körper ihrer Mutter auf und ab. Nackt, verlassen, zu Tode gefoltert.


Blutend,
blutend, immer blutend.


Wahre Liebe vertreibt die Angst.


Angst
vielleicht, aber die Verbannung schien bei Serienmördern nicht so gut zu
funktionieren. 


Und
alles, was übrig blieb, war eine Hülle - eine fleischige Masse, ein
zerstückeltes Stück Fleisch, das Adele in einem Graben liegen ließ, damit sie
sich erholen konnte. 


Ich denke an dich.


Blutend,
blutend, immer blutend.


Ich denke an dich.


 


***


 


Der
Morgen kam und mit ihm etwas Gnade nach den nächtlichen Schrecken. Adele
erwachte schweißüberströmt und fand ihre Decken zwischen ihren Beinen geklemmt
vor, eines der Laken war in einen Knoten um einen ihrer Knöchel gewickelt, was
darauf hindeutete, dass sie sich in der Nacht hin und her geworfen und gedreht
hatte. 


Sie
atmete leise und öffnete die Augen, starrte auf die Decke des Motelzimmers und
wurde einen Moment später mit dem stechenden Duft von billigem Kaffee
konfrontiert, der einen Schauer der Vorfreude auslöste. 


„Machst
du mir auch welchen?”, rief sie. 


„Schon
gemacht”, antwortete John. „Ich halte ihn nur warm”. 


Sie
lächelte nicht, aber sie war zumindest versucht, es zu tun. Sie stieg aus dem
Bett und schnäuzte ihre Nase an den Falten ihrer Dienstkleidung. Sie hätte
einen Schlafanzug anziehen sollen, aber sie war zu erschöpft von den
Ereignissen des Vortages. 


Seufzend
und ihr Kostüm glättend ging sie zu dem kleinen Tisch hinüber, an dem John, mit
einem dampfenden Becher in einer Hand, saß. 


„Hast
du einen Kater?” fragte sie. 


Er
schnaubte. „Man braucht mehr als ein paar Tröpfchen, um diesen Turm zu stürzen”.



Adele
sah ihn an, drehte sich dann um und entschied, dass sie lieber mehr über die
Kaffeekanne als Agent Renee herausfinden würde. Sonnenlicht schien durch die
nun hochgezogenen Jalousien und beleuchteten ihr Bett und den Boden. John hatte
seinen Laptop geöffnet und summte vor sich hin, während er durch eine Seite
scrollte. 


Adele
saß ihm gegenüber und nahm einen langen, himmlischen Schluck von dem billigen
Motelgebräu. 


„Irgendwas
gefunden?” fragte sie mit heiserer Stimme. 


John
sah sie an, zog eine Augenbraue zusammen. „Hast du gut geschlafen?”, fragte er
unschuldig. 


„Ich
will nicht darüber reden”, sagte sie, die ganze Freude in ihrer Stimme war
vollständig verblasst. 


John
wechselte das Thema sofort und winkte mit den Fingern zum Bildschirm. „Ich habe
versucht, eine Verbindung zwischen unseren Opfern zu finden. Ich denke, ich
könnte sie gefunden haben”. 


Adele
nahm noch einen weiteren Schluck, fast verbrühte sie ihre Lippen, aber sie
bemühte sich trotzdem zu schlucken und weigerte sich, sich von dem Getränk unterkriegen
zu lassen. „Ach ja?” fragte sie. “Das sind gute Neuigkeiten”. 


„Hoffentlich”,
antwortete er. Er drehte den Computerbildschirm so, dass sie ihn sehen konnte.
Das Bild zeigte eine alte, veraltete Website mit einem Banner, auf dem eine
Weintraube abgebildet war. 


„Was
ist das?”, fragte sie. 


„Der
Bauer - das Opfer in Deutschland. Kristof Schmidt. Er baute Weintrauben an”,
sagte John mit einem deutlichen Hochziehen seiner Augenbrauen. 


Adele
sah ihn nun über ihrer dampfenden Tasse an und nickte langsam. „Dann also Wein”,
sagte sie. „Das ist die Verbindung. So muss es sein. Der Wein”. 


„Ein
toter Sommelier in Frankreich, ein toter Weinbauer in Deutschland”, sagte John
achselzuckend. „Ein Zufall? Vielleicht. Aber ich habe ein bisschen tiefer gegraben”.



Adele
senkte ihre Tasse und verschränkte nun ihre Arme. „Wenn ich es nicht besser
wüsste, wäre ich vielleicht beeindruckt. Hast du etwas gefunden?” 


John
schmunzelte. „In der Tat habe ich das. Eine schwache Verbindung - aber eine,
die von den Rebers bestätigt wurde”. Er zückte sein Handy an, das auf dem Tisch
neben seinem Ellbogen lag. „Amelia Gueyen hat bei einem französischen Winzer
namens Matthias Bich gearbeitet - sie war ungefähr ein Jahr lang in seinem
Weinberg beschäftigt, bevor sie ihn verließ. 


„Amelia
Gueyen und dieser Winzer, was ist deren Verbindung zu dem deutschen Bauern?” 


John
schloss seinen Laptop-Deckel und sah selbstgefällig aus. „Früher kaufte er
Trauben von dem Bauern.” 


Adele
lächelte jetzt tatsächlich und nickte anerkennend. Sie studierte das
Sonnenlicht, das von dem gläsernen Tisch reflektiert wurde und die Wangen und
Augen von John mit glühenden Teilchen sprenkelte. „Gute Arbeit”, murmelte sie. „Wirklich.
Das entschädigt fast für eine Nacht, in der ich deinem Schnarchen lauschte”. 


Er
schnaubte. „Ich schnarche nicht, meine amerikanische Prinzessin... wie lautet
der Ausdruck? Irgendwas mit einem Topf und einem Kessel?” 


Adele
öffnete ihren Mund zum Schein. Aber etwas von ihrer guten Laune verblasste, als
sie den geschlossenen Deckel des Laptops betrachtete. „Hast du zufällig die
Adresse von diesem Winzer?” 


John
nahm wieder sein Telefon in die Hand und schob sich vom Tisch weg, stand auf
und streckte sich im Schatten außer Reichweite der Sonne. „Schon einprogrammiert.
Ich bin bereit zu gehen, wenn du es bist. Ich rufe ein paar Einheimische rüber,
um ihn für uns festzuhalten. Sie werden in der Lage sein, schneller dorthin zu
kommen.” 











KAPITEL
NEUN


 


 


Ein
weiterer Streifenwagen brachte Adele und John zum Weinberg von Matthias Bich,
eine Autostunde von ihrem Motel entfernt, vorbei an Saint-Emilion an der
Westgrenze von Bordeaux. Als sie die Straße hochfuhren, die von der Hauptstraße
wegführte, konnte Adele nicht umhin zu bemerken, dass diese Straße viel besser
gepflastert war als die am Weinberg der Rebers. Mr. Bich war anscheinend sehr
stolz auf den ersten Eindruck, den sein Anwesen machte. Die Straße war makellos,
gepflastert und von Hecken und einem geschmackvollen Stück Marmorstatuen
gesäumt. Einige wenige von ihnen, was Adeles Einschätzung nach vorhersehbar war,
schossen Wasserstrahlen aus offenen Mündern oder Fingerspitzen in Porzellan-
und Marmorschalen, so dass das Wasser der Brunnen wieder in die Kanalisation
zurückfließen und das Wasser recyceln konnten. 


Adele
scannte die beschnittenen Hecken und Ornamente, während sich der Streifenwagen
auf der geraden Straße bewegte. Vorne schien das Hauptgebäude des Weinbergs
ebenfalls einen kommerziellen Zweck zu verfolgen, denn es trug einen Namen, der
übersetzt so etwas wie „Bichs Verkostungs- und Kulturzentrum“ lautete. 


„Kultiviert”,
murmelte Adele über ihre Schulter. „So viel Kultur. Praktisch ertrinkt er
darin.” Wieder einmal hatte sie es geschafft, den Vordersitz zu ergattern. 


John
stöhnte hinter auf der Rückbank, er beobachtete die Hecken und Statuen und
blinkende Leuchten, die für eine geschmackvolle Beleuchtung und Atmosphäre
sorgte. Stattdessen schienen ihn die Weinreben hinter dem Gebäude besonders zu
interessieren. „Käfer”, sagte er. „Eine Menge Käfer.” Er runzelte die Nase. „Man
sollte meinen, sie hätten ein Spray oder so was.” 


Der
Fahrer, ein anderer Einheimischer in Blau, schaute in den Rückspiegel und
nickte John zu. „Das tun sie, Sir. Diese Insekten sind jedoch Florfliegen und
für die Trauben nicht schädlich - man nennt sie Nützlinge. Manchmal werden sie
sogar mit dem Wein gepresst...” Er kicherte. „Nicht jedem ist klar, wie viele
Käfer oft in ihrem Merlot gelandet sind.” 


John
rümpfte die Nase und blickte nun auf den Weinberg. Er blickte in den Spiegel. „Weiß
jeder in der Gegend so viel über Wein?” 


Der
Beamte lachte und lenkte das Fahrzeug am Ende der geschmückten Einfahrt näher
an das Geschäftsgebäude heran. „Das hier ist Bordeaux und ich bin Franzose”,
sagte er zur Erklärung, wobei er das Wort Französisch mit einem amerikanischen
Akzent intonierte, von dem Adele wusste, dass es humorvoll gemeint war. 


Der
Gesichtsausdruck des Offiziers war jedoch etwas ernüchternd und er sah Adele
an. „Mr. Bich erwartet Sie”, sagte er. „Aber er weigert sich, die Beamten ohne
Durchsuchungsbefehl in das Gebäude zu lassen. Nach dem, was mir gesagt wurde,
ist er nicht sehr kooperativ.” 


„Gut,
danke.” Adele nickte. Dann glitt ihr Blick an der Fassade des großen
Geschäftsgebäudes aus Holz und Glas im Herzen des Weinbergs entlang auf eine
kleine Ansammlung von Menschen zu, die vor den Stufen aus Steinplatten standen.
Ein weiteres geschmackvolles Arrangement aus verschiedenfarbigen Steinen in
einem großen Innenhof, der sich über die Länge der deltaförmigen Zufahrt
erstreckte. 


Der
Streifenwagen fuhr hinter zwei anderen vor, die gegenüber einem blauen Jaguar
mit Chromfelgen geparkt hatten, der im Schatten einer Garage stand. 


John
pfiff, als er das Auto beäugte, aber Adele hatte nur Augen für die Versammlung
vor der Steintreppe. 


Die
kleinste Person schien sich zwischen dem Gebäude und den fraglichen Beamten
positioniert zu haben. Jedes Mal, wenn einer der Beamten zu nahe kam, streckte
sie eine Hand aus, schüttelte den Kopf und sprach lauter. Adele kurbelte das
Fenster herunter, als ihr Auto zum Stehen kam. 


Trotz
der Lautstärke von knirschendem Staub und ächzenden Reifen hörte sie die Worte:
„...kein Durchsuchungsbefehl, kein Zutritt. Das ist endgültig!” 


Sie
blickte über den Sitz zu John. „Ich glaube, wir haben Mr. Bich gefunden.” 


Gemeinsam
verließen sie das Fahrzeug mit zwei Seufzern der Resignation, übereinstimmenden
Klicks ihrer Schlösser und synchronisiertem Zuschlagen ihrer Türen. Die Luft
war wieder warm, Adele blinzelte ein wenig und spürte die zaghaften Anzeichen
eines Kopfschmerzes, der versuchte, sich bemerkbar zu machen. Vielleicht hätte
sie die zweite Tasse Kaffee nicht trinken sollen, bevor sie das Motel verlassen
hatte. 


Trotzdem
gab es eine Aufgabe zu erledigen. 


Sie
ging mit John auf die kleine Gruppe vor dem Geschäftsgebäude unter dem Schild
des Ladens zu. Die Luft hier hatte nun den vertrauten Duft von zu süßen
Flüssigkeiten und Dünger. 


Adele
marschierte auf den kleinen Mann zu, der seine Hand ausgestreckt hatte und die
drei anderen Offiziere, die geduldig mit ihm sprachen blockierte. Der Mann schien nicht daran interessiert
zu sein, was die Polizei zu sagen hatte. Er wedelte mit einem Finger unter der
Nase eines männlichen Beamten und sprach eine Reihe von starken Worten, die
Adele veranlassten, ihr Tempo ein wenig zu beschleunigen.


„Ziemlich
nervös für einen Winzer”, murmelte John neben ihr. 


Als
sie sich näherten, hörte Adele den kleinen Mann ausrufen: „... bezahle meine
Steuern, bin ein guter Bürger. Trotzdem rollt ihr mit euren Sturmtruppen hier
an? Unerhört! Sie werden von meinem Anwalt hören.” 


„Das
reicht, Sir”, sagte Adele, rief und winkte mit der Hand, um seine
Aufmerksamkeit zu erregen. Sie kam auf einer braunen Steinplatte im Innenhof
zum Stehen. Sie glättete ein paar der Falten in ihrem Anzug und setzte dann ein
höfliches Lächeln auf, bevor sie den Winzer begrüßte. „Ich nehme an, Sie sind
Matthias Bich?” 


Der
Mann drehte sich in der Mitte des Satzes um mit geöffnetem Mund um, als wolle
er seine Hetzrede beenden. Doch dann schluckte er, erstickte fast an seinem
Atem und drehte sich um volle neunzig Grad, um seinen Zorn wieder auf die
Neuankömmlinge zu richten. 


„Und
wer sind Sie?”, fragte er. „Sind Sie der Captain, mit dem ich sprechen wollte?”



„Captain?”,
fragte John und rümpfte die Nase. Er kicherte. „Ich bin Agent Renee. Das ist
Agent Sharp. DGSI. Wir hätten ein paar Fragen an Sie.” 


„DGSI?”,
fragte Mr. Bich fassungslos. Er war nicht nur ziemlich klein, sondern hatte
auch ein schüchternes, mausartiges Gesicht mit einem spitzen Kinn und dem
Versuch, eines Schnurrbarts, der an unanständig grenzte. 


Der
Mann sah John an und musterte den großen, muskulösen Agenten und sofort
bemerkte Adele einen Anflug von neidischer Abneigung. 


„Ich
habe Ihren Gorillas gesagt”, sagte der Mann und winkte mit den Fingern den
anderen Beamten zu: „Kein Durchsuchungsbefehl, kein Zutritt”. Er verschränkte
die Arme über seiner kleinen Brust.


Adele
atmete langsam und leise aus und schloss für einen kurzen Moment die Augen, als
wolle sie Kopfschmerzen unterdrücken. Dann ging sie zu den Steintreppen hinüber
und setzte sich in John-ähnlicher Manier in die Mitte der Treppe und schaute zu
dem Weinbergbesitzer hinauf. 


„Mr.
Bich”, sagte sie, „wir haben kein Interesse daran, Ihnen Schwierigkeiten zu
bereiten. Ich freue mich, hier draußen mit Ihnen zu sprechen.” Erwartungsvoll
klopfte sie auf die Steinplatte neben sich. 


Einen
Moment lang starrte Mr. Bich sie nur an, aber dann, als er unsicher von John zu
den Beamten blickte, sagte er: „Es ist Ihnen nicht erlaubt...”


„Niemand
wird Ihren Weinberg betreten. Auch nicht das Gebäude”, sagte Adele leise. Sie
war einfach nicht in der Stimmung, gegen verschlossene Türen anzurennen. „Wir
sind nicht wegen Ihrer Geschäfte hier.” 


Der
Mann zögerte. „Sind Sie nicht?” 


Adele
klopfte beharrlich auf die steinerne Stufe neben ihr, während ihre Augen einen
weiteren Brunnen an der Seite des Innenhofs beobachteten. Dieses Modell stellte
ein kleines Kind mit Flügeln und einem Weinglas dar, das mit Brunnenwasser gefüllt
wurde. Sie massierte ihren Nasenrücken und bemerkte, dass John sie mit einem
amüsierten Funkeln in den Augen beobachtete. 


Schließlich
setzte sich Mr. Bich langsam auf die Kante der steinernen Stufe, als bereite er
sich darauf vor, im nächsten Augenblick aufzustehen und zu flüchten. Wieder
wurde Adele durch sein schnelles, zaghaftes Zucken und sein nervöses Schlucken
überrascht. 


Nachdem
er sich vor seinem Hauptgebäude hingesetzt hatte, sagte sie: „Sir, wenn es
Ihnen nichts ausmacht, wir sind wegen einer gewissen Ms. Gueyen hier. 


Das
Gesicht des Mannes wurde blass. Er hatte kein Pokerface. Er starrte sie an und
stolperte ein wenig über Worte, bevor er trocken in eine Hand hustete und mit
einem schrägen Blick zum Marmorbrunnen blickte. „Was ist mit ihr?”, sagte er,
das letzte Wort praktisch quietschend. 


Adele
sah John an, der die Augen weit machte und einmal mit den Schultern zuckte. 


Dann
blickte sie zu Mr. Bich zurück. „Sir”, sagte sie, langsam. „Ich kam nicht
umhin, zu bemerken - und ich entschuldige mich dafür, dass ich das sage - aber
Sie scheinen sich nicht besonders wohl zu fühlen. Gibt es etwas, das Sie mir
sagen möchten?” 


Nun
wurde die blasse Tönung seiner Wangen langsam durch eine rötliche ersetzt. Er
zuckte zusammen und stotterte ein wenig, aber dann schien er Dampf zu machen
und laut genug, dass der Beamte, der sie gefahren hatte und immer noch im Auto
wartete, es hören konnte, rief er: „Was immer diese kleine Schlampe mir auch
vorwirft, es ist nie passiert! Sie ist eine Drama-Queen und eine Lügnerin!
Deshalb habe ich sie überhaupt erst gefeuert! Es gab keine sexuelle Belästigung
- keine, null, nichts. Verstehen Sie? Sie denkt sich das aus. Außerdem”, fügte er
schnell hinzu, stotternd wie jemand, der im Geräteschuppen auf der Suche nach
einer Waffe herumpoltert, „hat sie mich bestohlen - ja, es ist wahr. Eine Flasche
meines edelsten Weines. Ich musste sie entlassen. Sie hat sich das Zeug über
sexuelle Belästigung ausgedacht, als...”


„Sir”,
sagte Adele leise. „Ms. Gueyen ist tot.” 


Sie
blieb ganz still und beobachtete seinen Gesichtsausdruck. Und wieder verwandelte
er sich, als würde sein Unterbewusstsein in Echtzeit ein Buch schreiben und es
weit über seinem Gesicht öffnen. Sie studierte ihn, als seine Wangen wieder
blasser wurden und er seine Augen weit aufriss. Er starrte sie mit offenem Mund
an und schien zum ersten Mal, seit sie angekommen war, wirklich sprachlos zu
sein. 


„Tot?”,
schaffte er es, nach Luft zu schnappen.


Adele
nickte einmal und saß immer noch auf der staubigen Steinstufe. „Wir sind nicht
wegen irgendeiner Belästigung hier.” 


„Ich...
ich... ich dachte”, stammelte er und starrte nun von John zu den anderen Beamten,
als ob er sich fragte, ob dies eine Art Streich sei. „Ich dachte, sie hätte...
sie hat gedroht, zur Polizei zu gehen und... ich dachte... Als die ihren Namen
erwähnten... Eine Schande... eine echte Schande; sie war ein gutes Mädchen. Ich
mochte sie sehr.” Er schaute nun in die erste Runde von Beamten, die den
Austausch mit zusammengekniffenen Augen verfolgten. „Warum habt ihr mir das
nicht gesagt, ihr Idioten?”, schrie er. „Ich dachte, ihr seid wegen... wegen
etwas anderem hier!” 


Adele
beobachtete ihn und merkte nun, dass sie in seinem schrillen Ton eine Note der
Erleichterung bemerkte. Kein gutes Zeichen. Die Erleichterung über den Mord
machte ihn für sie zu einem Arschloch, aber nicht zu einen Mörder. 


Er
sah Adele an. „Mrs. Reber”, sagte er. „Sie hat es wahrscheinlich getan.
Wahrscheinlich vergiftet, ja?” Er sah sie fröhlich an. „Wahrscheinlich hat sie
mit ihrem Mann geschlafen, um sich zu rächen. Nun, habe ich Recht?” 


Adele
kratzte sich seitlich an der Wange und versuchte, Mr. Bich festzunageln.
Sicherlich war er nicht dumm. Aber zumindest schien er es nicht zu merken. Es
schien ihm nicht einmal in den Sinn zu kommen, dass er ein Verdächtiger sein
könnte. Doch anstatt ihn zu korrigieren, sagte sie: „Wir gehen allen Spuren
nach. Das wird helfen, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen: Was haben Sie
an diesem Dienstagnachmittag bis zum Abend gemacht? 


Hätte
sie gedacht, dass die Frage den Winzer aus dem Konzept bringen würde, wäre sie
schwer enttäuscht gewesen. Er höhnte nur und winkte mit abweisenden mit der Hand.
„Fundraiser”, sagte er. „Ich sprach vor dreihundert der besten Winzer und
Sommeliers der Branche.” Er blies seine Brust ganz wichtig auf. „Wir hätten
fast einen Deal gemacht. Mit einer der großen Anlagen in Amerika.” Er nickte. „Nur
eine Frage der Zeit. Sie werden noch von den Bich-Trauben hören - denken Sie an
meine Worte.” 


„Diese
Rede, die Sie gehalten haben”, sagte Adele, die jetzt an ihrem Nasenrücken rieb.
„Wie lange hat sie gedauert?” 


Er
zuckte die Achseln. „Alles in allem, ein paar Stunden. Ich half bei der
Präsentation. Dann gab es noch ein Kolloquium.” Er schloss die Augen. „Fragen
Sie einfach im Ritz Paris nach. Ich war den ganzen Tag dort. Jetzt bin ich nur
zurückgekommen, weil Sie mich baten nach Hause zu kommen!” Er winkte mit der
Hand den versammelten Beamten zu. 


Schließlich
sah Adele die nächste Polizei an. „Ist das wahr?”, fragte sie. 


Der
Mann, der am meisten von Mr. Bich beschimpft worden war, verschränkte die Arme
über seiner Uniform. „Ich überprüfe noch immer das Alibi”, sagte er. „Aber...”,
schluckte er und murmelte: „Die Abteilung hat ein Flugticket auf seinen Namen
gefunden, das das bestätigt, was...”


Noch
bevor er fertig war, war Adele bereits auf den Beinen, murmelte dunkel und
stampfte davon, staubte den Rücken ihrer zerknitterten Hose ab und konzentrierte
sich auf alles, was ihr ins Auge fiel. Der kleine Marmor Cherub erhielt einen
besonders giftigen Blick in sein lebloses, lächelndes Gesicht, als sie auf den
Streifenwagen zurückmarschierte. 


„A-Adele?”,
rief John ihr nach.


Sie
blickte über ihre Schulter, die Sonne küsste ihre Wange, ihre Augen glitten
über den Weinberg, die Statue, das Gebäude aus Holz und Glas und die vier
Figuren vor dem Gebäude ab. „Wenn das Alibi nicht stimmt, komme ich zurück”,
sagte sie zur Warnung. 


Doch
dann schlüpfte sie mit einem Anflug von Ekel auf den Vordersitz des
Streifenwagens zurück. „Bringen Sie uns hier weg”, murmelte sie dem Fahrer zu.
Und dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. 


Sie
hörte, wie die Tür hinter ihr zuschlug. Johns Stimme: „Adele, bist du sicher...”


„Er
hat es nicht getan”, sagte sie. 


„Aber...
vielleicht lügt er. Vielleicht hat er jemanden...”


„John”,
sagte Adele leise. Sie drehte sich jetzt um und sah ihm in die Augen. „Du hast
gesehen, wie er reagiert hat. Er hatte keine Ahnung, dass sie tot war. Er war
besorgt über die Anklage wegen Belästigung. Das war's. Er hat es nicht getan.
Das Alibi wird überprüft.” Sie blickte zurück über den Sitz zu ihrem
designierten Chauffeur. „Bringen Sie mich hier weg... bitte”, sagte sie. Und
dann schloss sie wieder die Augen und versuchte verzweifelt, die Worte
abzuwehren, die in ihrem Kopf widerhallten, seit sie aufgewacht war.


Ich denke an dich... Ich denke an dich... Ich denke an dich... 











KAPITEL
ZEHN


 


 


Gabriel
trat durch die Schiebetüren des Flughafens, die Füße sicher auf dem Bordstein,
den Kopf nach hinten geneigt und einem Lächeln auf seinem hübschen Gesicht. Er
atmete die kalifornische Luft ein.


Es
war gut, zu Hause zu sein. 


Ein
paar College-Mädchen passierten ihn, kichernd, wie er es von dieser Art von
Mädchen gewohnt war. Als sie ihn entdeckten, wurden sie alle still und begannen
zu flüstern, blickten zurück und warfen ihm ein paar vielsagende Blicke zu. 


Gabriel
lächelte über die Aufmerksamkeit. Es war seltsam, wie viele Türen sich öffneten,
wenn man ein symmetrisches Gesicht hatte. Einmal geschlossene Tore, einmal
versiegelte Emotionen würden auseinandergebrochen und als Opfergabe präsentiert
werden.


Andererseits
befanden sich die einzigen Tore, an denen Gabriel interessiert war, nicht auf
dieser Seite der Ewigkeit. 


Er
bewegte sich langsam und trug sein Handgepäck mit festem Griff in der linken
Hand. Er trat an den Rand des Bordsteins, die andere Hand hob sich, um ein Taxi
zu rufen. 


Natürlich
hieß er nicht wirklich Gabriel - aber es war der Name, den er sich diesmal
ausgesucht hatte. Ein Testament, ein Treuebekenntnis. In der Vergangenheit
hatte er schon Loki, Luzifer, Ra, und Charon versucht. Alle Arten von
Torwächtern - jene, die die Sterblichen in die Ewigkeit befördern würden. 


Aber
als Gabriel war er ziemlich sicher, den Schlüssel gefunden zu haben. Nun... das
Warten, die Vorbereitung dieses sterblichen Schiffes. 


Der
gut aussehende Mann auf dem Bordstein außerhalb des Flughafens lächelte in die
Sonne, hob sein Handgepäck vorsichtig an, um den kostbaren Inhalt nicht zu zerstören
und betrat dann die Kabine des Fahrzeugs. 


Eine
kurze Fahrt. Bezirk Sonoma. Aber er konnte das Taxi nicht schnell genug
verlassen. Schon spürte er, wie sein Magen sprudelte - er spürte, wie ihm die
Magie aus seiner Brust entwich. Die tragende, lenkende Quelle einer ewigen
Identität. Gabriel zuckte bei diesem unbehaglichen Gefühl zusammen. 


Trotz
des sich einstellenden Unbehagens hatte er nach der Fahrt noch das nötige
Kleingeld, um dem Taxifahrer zu danken und ihm ein gutes Trinkgeld zu geben,
bevor er sich umdrehte, um sein Haus zu betreten. Es war schön, wieder zurück
zu sein. Ungeduldig tippte er den Sicherheitscode ein, er biss nun seine Zähne fest
zusammen und sein Kiefer verkrampfte sich. 


War
es einem der wahren Beobachter aufgefallen?


„Ich
beeile mich!”, schnappte er über die Schulter. „Ich beeile mich ja, verdammt!” 


Dann
überkam ihn eine Flut von Schuldgefühlen. Er erstarrte auf seiner Türschwelle
und fiel sofort auf die Knie, Tränen flossen ihm plötzlich in die Augen.
„Bitte... Nein. Ich wollte dieses Wort nicht benutzen. Rette mich vor meiner
Dummheit... Bitte.” 


Dann,
ohne die Haustür zu schließen, griff er nach seinem Handgepäck und schleppte es
stolpernd durch den Flur, schaltete das Licht ein und näherte sich der
Kellertür. Er zog die Tür auf, lauschte dem leisen Krächzen der Scharniere und
dann, immer noch schniefend, mit Tränen auf den Wangen, stolperte er die Stufen
hinunter. Schon zog er die kleine Thermoskanne aus seinem Handgepäck. Im Rahmen
des Möglichen. Nicht viel - überhaupt nicht viel. 


Schade,
so viel reines Blut in Frankreich zurückzulassen, aber er brauchte das alles
nicht. Nur einen Vorgeschmack. Nur ein bisschen, um ihm den Weg zu weisen, um
wahre Erleuchtung zu erlangen. Wein, wie Dionysos trank, wie die Trauben in
Eden... Der Wein hatte eine göttliche Eigenschaft. Aber zu stark, zu
reichhaltig für einfache Sterbliche. Blut war in ähnlicher Weise einfach eine
andere Art von Wein. Die Mischung der beiden bewirkte, dass das Göttliche und
das Sterbliche zusammenstießen. Ein herrliches Gebräu. 


Es
war schon so lange her. Aber selbst jetzt konnte er fühlen, wie sich seine
Sicht trübte, wie Schuppen über seine Augen fielen. 


Gabriel
fluchte in Richtung der Decke. „Halt dich fest. Ich mache ja so schnell ich
kann!” 


Die
Gebete wurden an niemanden Bestimmten gerichtet. Oder vielleicht an alle, die
sie hören wollten. Jedem, der ihm Zugang zu dem geben konnte, was dahinter lag.
Er warf einen Blick auf die kleine Flasche „Kirschsaft”. Leicht zu schmuggeln -
es hat schon einmal funktioniert. Er hatte auch im Ausland geerntet, erst in
Deutschland, dann in Frankreich. Die Unaufgeklärten würden ihn nie finden. Das
war der Lauf der Dinge - so wie sie sein sollten. 


Er
stolperte ein wenig in Richtung der Flaschen an der hinteren Wand des Kellers.
Seine Augen tasteten die weißen Etiketten ab. Auf jedem von ihnen war ein Datum
vermerkt.


Er
runzelte die Stirn und erinnerte sich. „Wie alt war sie noch mal?”, murmelte
er. 


Dann
hob er die kleine Flasche Kirschsaft hoch. Auf dem Boden stand die Zahl „1994”.
Seine Augen wanderten zurück zu den glitzernden Böden der Weinflaschen, die an
der Rückwand standen. Die kreisförmigen Glaspunkte schienen wie viele Augen,
die ihn beobachteten und seine Bewegungen studierten. 


Mit
zitternden Fingern zog er eine Flasche aus demselben Jahrgang hervor: „1994.” Es
war entscheidend, dass sie zusammenpassten.


Gabriel
öffnete den Korken mit geübter Leichtigkeit, einfach mit Daumen und Zeigefinger
und einer starken Drehung. Nur sehr wenige konnten eine Flasche auf diese Weise
entkorken. Aber er hatte geübt. 


Er
goss den Inhalt in ein kleines Becherglas, das oben auf der Weinkiste stand.
Dann, seine Finger zitterten noch immer, nahm er den Kirschsaft und öffnete
ihn. Der eisenartige Geruch von Blut traf seine Nasenlöcher. Er atmete zitternd
aus, in einer Art orgastischem Atemzug und goss den Inhalt des kleinen
Behälters in das Becherglas. Wein mit Blut vermischt. Mit dem Finger rührte er
den Inhalt um und das rot vermischte sich mit dem dunkleren Ton. 


Jetzt
lächelte er. So nah... so nah... 


Er
konnte die Anspannung spüren, der seinen Körper umhüllte - er konnte das
Bedürfnis spüren, das ihn verzweifelt, suchend und schreiend durchdrang. 


„In
Ordnung”, murmelte er. „Schon gut. Schon gut. Führe mich zum Licht, akzeptiere
mich an der Pforte. Trinkt von meinem Blut... Ich werde eintreten!” Diesen
letzten Teil rief er der grauen Steindecke über ihm zu. Seine Augen verengten
sich, er ergriff den Becher und schüttete ihn dann in den Mund, wobei er zuerst
langsam, dann immer schneller schluckte. 


Der
Geschmack traf scharf seine Zunge, glatt in der Kehle und warm im Bauch. 


Ein
Teil des Zitterns lies nach, ein anderer Teil der Angst war aufgehoben. Er
betrachtete sich selbst in der kleinen Glastrennwand über dem Weinregal und
unter einem Bücherregal. Seine hübschen Gesichtszüge starrten zurück... Er
betrachtete sein Haar mit Stirnrunzeln. 


Dunkel...
kein Grau. 


Zu
dunkel. 


Er
knurrte, starrte, fühlte, wie sich seine Brust hob, den Adrenalinrausch, der
das Lebenselixier immer begleitete. Aber das Leben bis zum Tod. Das Leben bis
zum nächsten. Sein Haar würde grau werden, seine Haut runzlig - das hatte ihn
nie erschreckt. Das war der Plan. 


Aber
es musste auf natürliche Weise geschehen. Man konnte es nicht erzwingen. Von
einer Lebenskraft zu trinken, würde seine eigene verschütten. Ein Schritt nach
dem anderen, ein Schritt in die Ewigkeit. Sein eigener Tod würde seine Kreuzung
sein - aber es musste auf natürliche Weise geschehen. Als jemand, der ohne
unnatürliche Hilfe geboren wurde. 


Er
fuhr mit den Fingern durch sein dunkles Haar, rieb über seine glatte Haut und
starrte auf seine hübschen Gesichtszüge. Er sah zu jung aus... Er alterte nicht
schnell genug. Er würde nicht früh genug sterben. Er könnte alles verpassen -
seine Chance verpassen. Er könnte für immer auf dieser Seite der Ewigkeit
stecken bleiben!


„Verdammt”,
murmelte er, sein Adrenalinspiegel senkte sich wieder. „Verdammt”, schrie er
und erhob jetzt seine Stimme. 


Der
dritte Jahrgang. Er hatte sich an das Rezept gehalten. Der Bauer war alt
gewesen. Der Sommelier jung. 1963 und 1994. Die Nummern von Gabriel. Der Code,
der den Durchgang freigab. Warum war er noch so jung? Wie lange würde er auf
die angebotene Freiheit warten müssen?


Noch
einmal. Bald. Er konnte nicht warten. Er spürte schon, wie die Auswirkungen
nachließen. Die Stärkung seines Geistes - das Aufsteigen seiner Seele. Nicht
genug Elixier. Nicht genug... 


Verzweifelt
kramten seine Finger nach seiner Tasche. Wieder zitternd, immer noch mit seinen
schwarzen Handschuhen, tastete er nach der Liste. Ein anderer Name. Eine
weitere Nummer. Ruhig, ruhig auf dem schmalen Weg in die Ewigkeit. 


„Verdammt!”,
schrie er. Und dann fühlte er wieder einen Anflug von Schuldgefühlen. Die
Verdammnis war für die anderen. Die Ewigkeit war für die Entschlossenen. 


Er
zog das zerknitterte Stück Papier heraus, glättete es mit der Hand, an der er
noch deinen Handschuh trug, und seine Augen suchten verzweifelt nach dem
nächsten Namen. Er war auf der Jagd und suchte nach dem nächsten Namen. Das
nächste Opfer. Die nächsten Zutaten für das Elixier.
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„Eine
E-Mail?”, fragte Adele und starrte auf Johns Wange.


Er
stöhnte, zuckte mit einer Schulter und fuhr fort, seinen Laptop-Bildschirm zu
scannen.


Adele
fühlte war verärgert. Sie waren wieder zurück im Motel vor den Toren von
Bordeaux. Wieder saßen sie an dem kleinen Tisch neben der geschlossenen Tür des
Zimmers, das sie teilten. Die Jalousien auf der anderen Seite des Zimmers waren
wieder geöffnet, so dass die Sonne hereinströmen und von der glatten,
glänzenden Oberfläche des Tisches reflektieren konnte und Johns starke
Gesichtszüge in einem sanften Schein erhellte.


„Was
steht drin?” , fragte Adele gereizt.


John
zuckte nur noch einmal die Achseln und las weiter.


Sie
spürte, wie ihre Frustration zunahm. Zuvor hatte er sich darüber geärgert, dass
er sie ständig gefragt hatte. Er schnüffelte in ihren persönlichen Angelegenheiten
herum. Jetzt aber ärgerte er sie, weil er distanziert und ruhig war.


„Oder
vielleicht projiziert er nur mein Verhalten”, sagte eine kleine Stimme in ihrem
Kopf.


Adele
sackte gereizt in ihrem Stuhl zusammen und verschränkte ihre Arme über ihrem
zerknitterten Anzug. Sie projizierte nicht. John projizierte. Was für eine
dumme Idee.


Aber
je mehr sie ihren Partner ansah, desto wütender wurde sie. „Was ist los mit
dir?”, schrie sie nach einem Moment.


John,
der fast zwei Minuten lang kein Wort gesagt hatte, sah sie leicht überrascht
an. Wenn sie jedoch gewollt hätte, dass ihr Ausbruch eine Art Reaktion
provoziert, gab er ihr nicht die Genugtuung. „Ich sagte”, murmelte er, „ich
habe eine E-Mail von Robert bekommen. Gib mir einen Moment Zeit.”


Dann
begann er wieder, seinen Computer anzustarren.


Adele
war weniger verstimmt und seufzte. Es war ihr plötzlich peinlich und ein Teil
der Irritation verblasste und wurde durch Ärger ersetzt. Vielleicht hatte sie
projiziert. Wütend auf Robert, weil er zu viel geredet hatte, wütend auf John,
weil er zu wenig geredet hatte, vielleicht war sie einfach nur frustriert über
sich und dem Fall. Schwach dachte sie an ihre Interaktion in der
Schokoriegelfabrik zurück. Die Erinnerung veranlasste sie zum Zusammenzucken. 


„Entschuldigung”,
murmelte sie über den Tisch hinweg.


Er
schien es nicht einmal zu hören. Schließlich blickte er vom Computer auf.


Adele
fragte: „Die E-Mail war von Robert?“


John
nickte einmal.


„Das
ist seltsam”, sagte sie. „Normalerweise ruft er geschäftlich an.”


John
schüttelte den Kopf. „Du kannst versuchen, ihn anzurufen, wenn du willst.”


Adele
hatte es bereits versucht, während John seinen Computer gescannt hatte. Beide
Male war die Nummer auf die Voicemail umgeleitet worden. „Er nimmt nicht ab”,
sagte sie und unterdrückte das kalte Kribbeln der Sorge, das ihr über den
Rücken lief. „Was auch immer - hat er irgendetwas Nützliches gesagt?”


John
nickte nun und klopfte mit einem schwieligen Finger gegen die Seite seines
Kinns. „Sieht aus, als hätten wir einen Verdächtigen in der Gegend. Robert ging
eine Liste von Leuten durch, die der Vorgehensweise des Mörders entsprachen.”


Adele
lehnte sich vor, verschränkte nun ihre Arme nicht mehr und lehnte sich über den
Tisch. „Was hat er gefunden?”


John
drehte seinen Laptop mit einem Schwung und präsentierte das Bild mit einem
leichten Wackeln seiner Finger auf dem Bildschirm. „Voilà”, sagte er. „Jean
Glaude, der außergewöhnliche Drecksack. Angeklagt wegen sexueller Nötigung. Sie
haben ihn verhaftet”, sagte John und zog eine Grimasse, während er sprach, „und
zwar wegen zweifachen Blutvergiftens. Zwei warme, ausgeblutete, im Staub
zurückgelassene Opfer. Sie waren jedoch nicht in der Lage, ihn mit diesen
Anklagen in Verbindung zu bringen”.


Adele
starrte John an. „Aber sie haben ihn für die Vergewaltigung gekriegt?”


„Sieht
so aus. Das war vor sieben Jahren. Er ist erst vor kurzem rausgekommen.”


Adele
betrachtete das Bild auf dem LED-Bildschirm. Es zeigte einen Mann mit einem
kurzen Pferdeschwanz, der oben kahl wurde. Er viele hatte Piercings, die sich
einmal rundherum um sein linkes Ohr befanden und einen einzelnen Reifen durch
seine Nasenlöcher. Sein Gesicht war nichts Bemerkenswertes und er schien in
relativ guter Verfassung zu sein. „Sieht aus, als wäre er Mitglied der Lock-Up-Fitness”,
murmelte sie.


„Das
ist er nicht ganz”, murmelte John. „Mr. Glaude wohnt etwa zwanzig Minuten von
hier entfernt. In der Nähe des Sommeliers.”


Adele
nickte langsam. „Na gut, es lohnt sich, mal nachzusehen. Was hatten sie, das
ihn mit dem Blut in Verbindung bringt?”


John
zuckte mit den Schultern. Er warf einen Blick zurück auf den Bildschirm, drehte
den Laptop ein wenig und ließ ihn gegen die glänzende Oberfläche des Tisches
quietschen. Er las noch einen Moment länger und sagte dann: „Nur ein Indizienbeweis.
Ein paar Zeugen sahen, wie ein Mann, auf den seine Beschreibung passte, das
Gebäude betrat. Sicherheitskameras entdeckten sein Fahrzeug in der Gegend. Aber
nicht genug, um ihn zu verurteilen. Die Anlage wurde fallengelassen.”


Adele
stieß sich vom Tisch weg, stand für einen Moment auf und sie spürte Sorge in
such aufsteigen, die nichts mit dem Fall zu tun hatte.


„Hat
Robert in der E-Mail etwas über sich gesagt? Geht es ihm gut?”


John
warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Ich habe nichts gesehen. Er hat die
E-Mail einfach verschickt. Warum?”


Adele
atmete schwer. Sie griff in ihre Tasche, holte ihr Telefon heraus und ging zu
den zuletzt gewählten Nummern. Sie versuchte es erneut und wartete einige
Augenblicke. Nach einer Sekunde kamen ein Summen und dann eine nervige,
klinische Stimme. Anrufbeantworter.


Sie
fluchte und verstaute ihr Telefon. „Es ist nichts”, murmelte sie. „Komm schon;
lass uns Mr. Drecksack überprüfen.”


John
zeigte den Daumen hoch. „Unser Streifenwagen sollte in der Gegend patrouillieren.
Lass mich nur meine Jacke holen.”
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Es
war derselbe Beamte, der sie zu Mr. Bich gefahren hatte. Der Polizist parkte
den Einsatzwagen vor einem kleinen französischen Sozialwohnungskomplex. 


Er
nickte durch das Fenster auf das schmutzig gefärbte, ehemals weiße Gebäude zu. „Das
ist die Adresse”, murmelte er. „Sicher, dass Sie keine Verstärkung brauchen?
Das ist nicht gerade eine gastfreundliche Gegend.”


Adele
zeigte mit ihrem Daumen über die Schulter, da sie wieder auf dem Vordersitz saß.
„Das ist meine Verstärkung”, murmelte sie. „Wir kommen schon klar.”


John,
auf den Adele gezeigt hatte, kicherte leise vor sich hin, als er aus der
Hintertür ausstieg. Adele folgte ihm. Die Sonne spielte hinter einigen Wolken Verstecken
und darüber, auf ein paar Telefonkabeln sitzend, zwei Vögel mit blauen Federn
umher, zwitscherten und jagten sich gegenseitig.


Abgesehen
von den Vögeln schien der Rest des Gebietes baufällig zu sein. Die Gebäude
selbst waren grau verfärbt, die Einfahrten rissig und mit Steinen übersät. Das
Gras war zu dicht geschoren, als ob die Mieter sich nicht die Mühe machten,
häufig zu mähen und die Arbeit so lange wie möglich hinausschieben wollten.


Eine
Reihe geschlitzter Briefkästen mit Schlössern, die auf dem Bordstein standen, enthielt
die Adressen von fast fünfzehn der Wohnungen.


„Wohnt
hier oben Mr. Drecksack?”, fragte sie.


„Eins-fünf-fünf”,
murmelte John. „Wer weiß, was der Idiot tun wird. Sei lieber vorsichtig.”


Adele
nickte und zusammen mit John ging sie den Bürgersteig hinauf, auf das
baufällige Gebäude zu und vor eine Glastür, die in einen kleinen Eingangsbereich
führte. In der Wand neben ihr war eine Reihe von Klingelknöpfen angebracht.


Sie
versuchte es mit der Klinke, aber sie war verschlossen. John griff über sie
hinweg und schob seinen Finger auf alle Knöpfe und trat eine Sekunde später
zurück.


Es
gab eine Pause, dann ein Knistern einer Stimme, die fragte: „Wer ist da?”.


John
und Adele antworteten nicht. John fuhr mit den Fingern wieder die Knöpfe
hinunter. Ein paar Sekunden später summte die Tür. John grinste, drückte die
Tür auf, die in den verrosteten Scharnieren knarrte und bewegte sich in den
kleinen, engen Flur des Gebäudes.


Die
Luft hier roch nach Schimmel und Zigarettenrauch, die durch Cologne schlecht überdeckt
waren. Das Treppenhaus selbst war schäbig, ein Teil der Wand war durch
Wasserschäden aufgebläht.


Adele
rümpfte ihre Nase. „Scheint nicht so, als wäre unser außergewöhnlicher
Drecksack zu sehr auf Hygiene bedacht.”


John
zuckte die Achseln. „Vielleicht hat er gar keine Wahl.”


Adele
hielt einen Moment inne und nickte. „Stimmt.”


Die
beiden gingen die Treppe hinauf und erreichten das Ende des langen Flurs.


„Eins-fünf-fünf?”,
fragte sie.


John
führte sie an, die Hand an der Hüfte, die Waffe unter der eingezogenen Kante
seines Hemdes sichtbar.


Adele
legte ihre eigene Hand in die Nähe ihrer Taille. Sie war nicht annähernd so
schnell am Abzug wie John, also hakte sie ihr Halfter aus und entschied, dass
man nie vorsichtig genug sein könne. Sie gingen den Flur hinunter, vorbei an
150... 151... 152... Ein paar Türen später kam Adele neben einem anderen Teil
der Wand, an dem sich die Tapete von einem weiteren Wasserschaden ablöste,
unter einem besonders eindrucksvollen schwarzen Schimmelfleck, zum Stehen.


„Die
Tür ist offen”, murmelte John.


Adele
starrte auf den Riss im Eingangsbereich und musste kurz würgen. 


Die
Tür knarrte während des Öffnens, wurde dann aber aufgehalten. Sie hing an einer
Kette. Aber ein dünner Schimmer flackernden Lichts, wie von einem Fernseher,
ging aus dem Inneren von Wohnung 155 aus.


Adele
drückte gegen die Tür und spürte die Kälte des Metalls an ihrer Wange; sie
blickte durch den Spalt, in die Wohnung. Der Winkel der leicht angelehnten Tür
ließ sie einen weiten Blick in eine Küche werfen, die mit Flaschenstapeln,
Zeitungen auf dem Herd und einer Spüle voller Geschirr vollgestopft war, in der
unter einem Fenster, das in Richtung eine Seitengasse blicken lies, ein paar
Fliegen umherschwirrten. Adele rümüfte erneut die Nase.


Sie
klopfte mit den Fingern gegen die Tür; keine Reaktion.


„Klingt,
als sei er zu Hause”, murmelte John.


Der
Fernseher brummte und surrte weiter.


Adele
erhob ihre Stimme. „Monsieur Glaude, sind Sie da drin?”


Keine
Antwort.


„Monsieur
Glaude?”, sagte sie jetzt lauter. Ein langsames Kribbeln breitete sich über
ihre Wirbelsäule aus. 


Keine
Antwort. Sie klopfte noch hartnäckiger gegen die Tür, bis ihre Knöchel
praktisch gegen das Metall prallten.


„Adele”,
sagte John scharf.


Sie
fühlte ein weiteres Kribbeln in ihrem Nacken und sah ihren Partner an. 


John
zeigte auf die Mikrowelle in einem der Schränke. Die Glasoberfläche der Tür
reflektierte das Licht des Fernsehers und dann etwas auf dem Boden.


Sie
spannte sich an und versuchte, die im Glas angezeigte Gestalt zu erkennen. Dann
erkannte sie, was es war und wurde plötzlich ganz still, ihre Augen weiteten
sich. 


Ein
Körper lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden vor dem Fernseher.


„Geh
zurück”, sagte John scharf.


Fluchend
und mir Gänsehaut auf ihren Armen, trat sie zur Seite, ihre Waffe sprang
bereits aus dem Halfter. John machte zwei ausholende Schritte und stieß hart
zu; es gab ein splitterndes Geräusch, als die Kette von der Tür selbst wegzog
und gegen das Holz riss. Die Kette baumelte nun herunter, wobei ein Fragment
des Rahmens noch immer an ihr klebte. Die Tür schlug auf und Adele und John
stolperten mit erhobenen Waffen hinein.


„DGSI!”,
rief Adele. 


Beide
richteten ihre Waffen durch den Raum, durch die ekelhafte Küche und in die
kleine, schmuddelige, dunstige Wohnung. Die Luft roch nach Stinktier, Unkraut
und Schimmel.


Sie
entdeckte einen überquellenden Mülleimer neben zwei Säcken mit blauen Bändern
neben dem Mülleimer. Sie wandte sich dem Fernseher und der Leiche zu, ihr Herz
hämmerte. 


Nur,
dass es keine Leiche war.


Die
Leiche bewegte sich noch immer und gab leise gurgelnde Geräusche und röchelnde Atemzüge
von sich.


John
zögerte und stöhnte dann. Eine Sekunde später, als er den Tatort abtastete,
verstaute er langsam seine Waffe. „Mr. Glaude?”, fragte John und ein Teil der
Energie verblasste in seinem Ton. 


John
ging ein paar Schritte auf den schnarchenden Mann zu, der auf dem Boden lag. Er
hatte eine Flasche Wein in der Hand, an der seine Lippen noch immer saugten.
Adele bemerkte weitere Flaschen, die unter dem Tresen verstreut lagen. Sie
beugte sich hinunter, stocherte in einer davon herum und lauschte dem
gläsernen, rollenden Geräusch, das über die Kacheln glitt. 


„John,
diese Flasche stammt aus dem gleichen Weinberg, in dem Ms. Gueyen gearbeitet
hat”, sagte sie.


John
schnappte sich eine große Handvoll Haare des Mannes, der zu seinem Unglück einen
langen Pferdeschwanz hatte. Adele entdeckte viele Ohrringe in den Ohren des
Mannes. John packte das fettige Haar, zuckte vor Ekel zusammen, hob dann aber den
Kopf des Mannes an.


Dieser
schnarchte weiter, die Augen geschlossen, den Mund offen, eine dünne Spur von
Sabber lief auf seine Finger herunter. Über ihm lief ein Porno auf dem
Fernseher.


„Ich
glaube, wir haben unsere Prinzessin gefunden”, sagte John. Und dann klopfte er
an die Flasche, hob sie auf und wackelte mit ihr. „Und hier ist ihr
Glaspantoffel.”


Adele
runzelte die Nase, ging zu John hinüber und hob mit seiner Hilfe Mr. Glaude
langsam hoch.


„Ich
schätze, wir sollten ihn mit aufs Revier nehmen. Mehr als eine dieser Flaschen
stammt von Ms. Gueyen's Arbeitsplatz - wahrscheinlich kannte er unser Opfer.”


Gemeinsam
bemühten sich John und Adele, ihren Verdächtigen zu wecken, gleichzeitig
versuchten sie aus hygienischen Gründen Abstand zu halten, während sie nach
Handschellen griffen.











KAPITEL DREIZEHN


 


 


Nina
Wagner hob die kleine braune Schachtel hoch. Sie steckte ihre Zunge in die
Wange, schulterte den Behälter und zuckte zusammen, als einer der Zuckerbeutel
fast über den Rand kippte. Sie widerstand dem Drang zu fluchen und blinzelte
unter der Sonne direkt vor dem kleinen Weinladen, Artisan's Supplies. Sie
schaute verlegen über ihre Schulter und fragte sich, ob jemand ihren Kampf
beobachtet hatte. Dann wackelte sie, ein wenig wütend, einen Schritt nach dem
anderen, kaum in der Lage, über die Kiste zu ihrem Auto zu sehen.


Sie
fühlte, wie ihre Handtasche von dem Riemen an ihrem Arm schwang und tief
baumelte. Wenn jetzt ein Dieb vorbeikam, konnte sie nicht verhindern, dass er
sie sich schnappte.


Schnaufend
erreichte sie das Heck ihres kleinen Autos und stellte die Kiste auf den Deckel
des Kofferraums. Dann atmete sie aus, die Hände in die Hüfte gestemmt, während tief
Luft holte. Sie blickte zurück zum Laden und bemerkte einen der Angestellten,
der sie anlächelte. Sie winkte ein wenig. Nina lächelte zurück und winkte im
Gegenzug. Heute war ein guter Tag. Er war viel zu warm und hell und voller
Hoffnung, als dass er mit irgendetwas gefüllt werden könnte, das an Groll
grenzte. Außerdem war alles in ihrer kleinen Box nur die Zutat für den
nächstbesten Jahrgang in der Gegend - Zutaten für ihre Zukunft. Vielleicht
sogar für die Zukunft ihrer Kinder und deren Kinder. Mit Anfang vierzig hatte
sie von vielen gehört, dass es ziemlich spät war in die Weinherstellung
einzusteigen. Aber Nina war noch nie jemand gewesen, der vor einer
Herausforderung zurückschreckte. Sie hatte die letzten paar Jahre damit
verbracht, das Handwerk zu studieren, zu üben und zu perfektionieren. Und jetzt
war sie sich sicher, dass sie die perfekte Mischung erreicht hatte.


Jetzt
musste sie nur noch diese neuen Zutaten ins Studio bringen. Sie schaute auf den
Kasten oben auf dem Kofferraum und dann auf das Schloss.


„Oje”,
murmelte sie.


Die
Sachen in der Kiste mussten in den Kofferraum, aber die Kiste hielt den Deckel
geschlossen. Sie seufzte und fand sich mit einem weiteren peinlichen Schlurfen
ab. Sie griff nach der Schachtel, hob sie an und ließ sie langsam auf den Boden
fallen. Doch gerade dann gab der Boden der Kiste unter der Belastung des
Gewichts nach. Er baumelte wie eine braune Klappe herunter. Einer der
Glaskaraffen fiel herunter und zerschellte auf dem Kies.


Sie
stöhnte und senkte den Kasten jetzt schnell vollständig ab, damit nichts
anderes durch den Spalt fallen würde. Sie blickte durch das Schaufenster des
Ladens zurück zum Verkäufer und bemerkte, dass er nun spitz wegsah.


„Entschuldigung”,
sagte eine Stimme hinter ihr, „geht es Ihnen gut?”


Nina
drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch. Ein sehr gut aussehender Mann ging
auf sie zu. Ein Teil ihres Charmes war ihr natürlich abhandengekommen. Nina war
seit zwanzig Jahren nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen. Wie beim Wein
hatte jeder seinen Geschmack und ihr Geschmack tendierte eher zu einem süßen
Moscato als zu einem Rosé. Dennoch wusste sie Schönheit zu schätzen und dieser
Bursche war es gewiss in höchstem Maße. Seine Augen waren wunderbar blau und
sein Lächeln, das in dieser männlichen Kieferpartie lag, sah aus wie von einer
Plakatwand.


„Hallo”,
sagte sie und keuchte dabei ein wenig. „Es ist nichts, gar nichts. Nur ein
kleiner Unfall. Mir geht's gut.”


Er
lehnte sich mit einer Schulter gegen das kühle Metall eines Lieferwagens. „Oh”,
sagte er, „soll ich Ihnen helfen?”


Sie
winkte das Angebot ab, immer noch gebückt. Er schien freundlich genug zu sein
und er schien sie nicht zu verurteilen, während er ihr zusah, wie sie
versuchte, sich mit ihrer perforierten Kiste mit Weinvorräten anzulegen.


„Sind
Sie ein Amateur oder ein Profi?”, fragte er.


Sie
sah auf. „Sind Sie denn ein Profi?”


Er
lächelte. „Das könnte man so sagen. Sie haben die richtigen Zutaten, aber es
sieht aus, als hätten Sie Ihre Karaffe zerbrochen. Ich habe tatsächlich eine
übrig. Wenn Sie wollen...”


Sie
starrte ihn an und fühlte fast, wie eine Träne der Dankbarkeit den Augenwinkel
erreichte. „Wirklich? Ich würde sie ersetzen, aber ich glaube nicht, dass sie
die kaputte Karaffe akzeptieren werden. Sie haben Ersatz?”


Er
nickte und lächelte immer noch. „Sicherlich. Hier, kommen Sie. Mein Auto steht
gleich da drüben. Ich habe immer eine Ersatzkaraffe dabei.”


Sie
warf einen Blick auf die Kiste und gab ihr dann einen kleinen Tritt, zum Teil,
um sie so weit wie möglich im Schatten unter ihrem Auto zu verstauen, aber auch
in einer Geste des Grolls. Die Kiste konnte warten. Sie folgte dem netten Mann
und ging in seinem Schatten hinterher. Sie bewegten sich an der Seite des
Ladens in Richtung des Parkplatzes hinter dem Gebäude. Hier waren weniger Autos
geparkt und eine Reihe von Müllcontainern säumte die Wand und verdunkelte die
Sicht auf den Rest des Parkplatzes.


Als
sie an den Müllcontainern vorbeikam, hielt Nina für einen Moment inne.
Andererseits hätte der Mann, wenn er ihre Handtasche gewollt hätte, sie einfach
früher schnappen können. Und jetzt, als sie mit ihm ging, fühlte sie sich
zwischen Unentschlossenheit gefangen. Sie wollte diese Karaffe wirklich haben.


„Keine
Sorge”, sagte er freundlich und winkte: „Ich hole sie Ihnen einfach, wenn Sie
möchten.”


Sie
hielt inne, kam sich dann aber albern vor und schob die Angst beiseite. „Nein,
nein. Hier, ich danke Ihnen. Das ist sehr nett von Ihnen. Ich werde Sie nicht
zwingen, es zu tragen. Ich weiß das wirklich, wirklich zu schätzen.”


Sie
wich zurück, als sie die Ladefläche eines weißen Lieferwagens erreichten. Der
Mann öffnete die Tür. Im Inneren befand sich eine Reihe von Rohren, eine
Metallstange, die vom Boden bis zur Decke gespannt war. Ein Infusionsbeutel
baumelte mit Plastikschläuchen von der Decke. Sie rümpfte ihre Nase.


„Was
ist das?”, fragte sie neugierig.


Der
Mann sah sie jetzt an, ein seltsamer Schimmer war in seine Augen getreten. Und
dann, als sie ihn anstarrte, preschte er in einer schnellen Bewegung nach vorne.
Er bewegte sich schnell, viel zu schnell. Er legte die Distanz zwischen ihnen
zurück, bevor sie überhaupt schreien konnte. Athletisch, wild, ungezähmt. Seine
Augen pulsierten, nicht mehr so sehr blau, sondern hatten wie ein violettes
Leuchten. Seine Hand schoss ihr entgegen und ihr Schrei wurde von einem
Glucksen aufgefangen. Sein Daumen drückte mit geübter Leichtigkeit hart gegen
etwas in ihrer Kehle. Ihre Augen rollten zurück. Ihr wurde schwarz vor Augen.
Sie sah nichts mehr. Keine Gedanken mehr.


Sie
war bewusstlos.


 


***


 


Gabriel
atmete schwer, schloss die hintere Tür des Lieferwagens und schaute schnell
über seine Schulter. Er scannte den seitlichen Parkplatz neben den alten
Geschäften.


Niemand
beobachtete ihn. Die Leute taten das selten.


Gabriel
drehte sich zur Vorderseite des Fahrzeugs, stieg auf den Vordersitz und blickte
über die Schulter nach hinten. Die Frau mittleren Alters lag auf dem Bauch. Sie
war ein bisschen rundlich. Aber ihm war der Gesundheitszustand seiner Opfer
egal. Er war auf der Suche nach dem Leben. Und das Leben konnte nur auf der
anderen Seite des Todes gefunden werden. Aber wenn man betrog, versperrten die
Pförtner den Zugang. Akribisch, vorsichtig, ein konstruierter Weg - er musste
ihm folgen.


Er
verließ den Parkplatz, sein Atem wurde etwas ruhiger. Er streckte seine
Schultern aus und drückte seine Hände gegen das Lenkrad. Er hatte jahrelang
unbewaffnete Nahkampftechnik trainiert. Jahrelang als Kind, dann als
Erwachsener. Er hatte immer gewusst, dass es ihm eines Tages dienen würde.
Schon in jungen Jahren hatte er das Schicksal gespürt.


Und
natürlich konnte er die Spender unmöglich ruhig stellen. Es würde ihr Blut
verderben. Es würde das Elixier verderben. Ein solches Sakrileg würde nie
vergeben werden. Die Verdammnis wäre vollkommen.


Er
blickte zurück in den Spiegel und betrachtete die Form seines bewusstlosen Opfers.
Ihr Körper zuckte ein wenig, als der Wagen die Straße hinunter und eine
Seitenstraße hinauf fuhr.


Der
Lieferwagen gehörte nicht einmal ihm. Sein Alibi stand bereits fest. Es war nie
Teil des Plans gewesen, so nahe an seinem Haus zu jagen. Aber vielleicht hatte das
Ritual deshalb nicht funktioniert. Vielleicht waren seine Haare deshalb noch nicht
grau. Vielleicht hatten die Falten deshalb noch nicht eingesetzt. Das
natürliche Fortschreiten des Elixiers, das ihn durch den Tod zum Leben führte.
Vielleicht hatte er aus Angst operiert. Und Angst würde nie zu guten
Ergebnissen führen. Nein.


Er
schluckte, blickte zurück. Er hatte sich die perfekte Stelle in der Nähe
ausgesucht, aber weit genug entfernt, dass niemand ihn verdächtigen würde. 


Die
Reifen drehten sich und der Lieferwagen fuhr auf den grauen Straßen zwischen
Waldwegen im Bezirk Sonoma weg. Weingegend. In der Nähe der Stadt der
gefallenen Engel, aber weit genug entfernt, dass noch Hoffnung bestand.


 


***


 


Die
Nadel war bereits in ihrem Arm. Das Blut lief aus, tropfte nach und nach und
sammelt sich durch den Schlauch in dem Beutel. Er entriegelte den kleinen
Werkzeugkasten neben dem Infusions-Ständer. Sie waren zum Stillstand gekommen.
In einem Wald, einem alten Naturschutzgebiet. Er wusste, dass in der Nähe
Sommerlager stattfinden würden. Aber die Lager würden eine Zeit lang nicht mehr
stattfinden können. Sie würden all die Privatsphäre haben, die sie brauchten.
Er würde die erforderliche Zeit haben.


Er
beobachtete den stetigen Strom der roten Flüssigkeit und lächelte dabei. Ein so
schöner Anblick; er fragte sich, ob Picasso sich so fühlte, wenn er die Farben
auf seiner Palette miteinander vermischte.


Die
Frau begann zu schaudern. Sie blickte auf, ein Augenlid flatterte trübe.


Er
fluchte und sein Daumen zielte ihr mit voller Kraft in den Nacken und schnitt
die Versorgung der Halsschlagader ab. 


Sie
kollabierte erneut, wieder bewusstlos. Er wollte nicht, dass sie litt. Das
hatte keinen Sinn. Aber diesmal brauchte er mehr. Nicht nur die kleine Menge,
die er hatte schmuggeln können. Mehr, viel, viel mehr.


Einen
Infusionsbeutel voll. Er griff rüber und begann, ihn durch den nächsten zu
ersetzen. Er nahm jeden letzten Tropfen, den er bekommen konnte. Das war
notwendig, ein wichtiger Schritt.


„Nimm
das Opfer an”, murmelte er leise.


Er
brauchte mehr. Viel, viel mehr.


Aber
als er am nächsten Infusionsbeutel herumfummelte, rutschte der Schlauch ab. Die
Rückseite des Wagens war unkomfortabel. Er war an mehr Platz gewöhnt. Der
Schlauch fiel herunter und rote Flüssigkeit ergoss sich und sammelte sich im
Boden des Wagens. Er fluchte, riss ihn schnell hoch und versuchte, ihn wieder
hineinzustecken. Aber diesmal zog er den Schlauch aus der Nadel heraus. Das
Blut begann am Arm der Frau herunterzufließen, glitt über den Boden des Wagens,
geriet zwischen die Ritzen im Kunststoff und sammelte sich unter den Rücksitzen.


Er
schniefte nun, schaute verzweifelt durch die Fenster des Wagens, öffnete die
Türen. Niemand in der Nähe. Nur Bäume und Blätter, um die Zerbrechlichkeit
dieses armen, zerbrochenen Schiffes zu bezeugen.


„Verzeih
mir”, murmelte er. „Verzeih mir.”


Er
krabbelte zurück, schöpfte verzweifelt etwas von dem Blut, schaute auf seine
Finger und kämpfte gegen den plötzlichen Schauer der Freude an.


Mit
kribbelnden Fingern schloss er den Schlauch wieder an, drückte ihn an die Nadel
und führte die Leitung zurück in den zweiten Infusionsbeutel. Er hätte
vorsichtiger sein müssen. Vorsichtiger, sonst könnte er das Rezept ganz
verderben. Die Liste ließe sich überprüfen. Nina war auf der Liste gewesen. Er
brauchte einfach mehr. So sehr viel mehr.


Eine
langsame, kühle Brise wirbelte durch den hinteren Teil des Wagens, wehte über
seine Wangen und über den bewusstlosen Körper der Amateurwinzerin. Bald sollte
alles vorbei sein. Es musste vorbei sein. Aber er war geduldig. Er war treu.
Selbst wenn es Monate dauerte, würde er den vor ihm gesetzten Weg gehen. Er
würde das Rennen beenden.











KAPITEL VIERZEHN


 


 


„Ich
mag Sie nicht und Sie riechen komisch; ich will das nur erst einmal aus dem Weg
räumen.” John sah dem Mann, den er beleidigte, direkt in die Augen und
schüttelte leicht den Kopf.


Mr.
Glaude kratzte sich an der Wange, seine gefesselten Hände klapperten ein wenig.
Er schaute von John zu Adele, schnaubte ein wenig und schluckte, bevor er
fragte: „Darf er so mit mir reden?


Adele
zuckte die Achseln. „So darf er mit Ihnen reden. Ich kann nicht wirklich viel
dagegen tun.”


Jean
Glaude sah Adele an. Sein Haar war immer noch zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden
und die kahle Stelle auf seinem Kopf schimmerte, unter den pulsierenden
LED-Leuchten an der Decke, er war schweißgebadet. Dieser Verhörraum war schöner
als die meisten, in denen Adele gewesen war. Wie alles in dieser Region schien
Komfort eine Rolle zu spielen. Selbst die Stühle waren gepolstert und der Tisch
war zu ihrem Erstaunen nicht einmal aus Metall. Auch die Handschellen waren auf
der Innenseite gepolstert.


John
lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt,
scheinbar zufrieden damit, dass er alles gesagt hatte, was er wollte.


Adele
betrachtete ihren Verdächtigen. „Ich kann Sie weiter befragen, wenn Sie
möchten. Aber wir wissen, dass Sie Ms. Gueyen kannten.”


„Keine
Ahnung, wer das ist.” Er sprach mit einer Stimme, die eine permanente
Beleidigung andeutete. Oder, vielleicht, permanente Trunkenheit. Er hatte genug
Flaschen in seiner Wohnung, um einen Grizzlybären zu erlegen. 


„Sie
sehen nicht sehr gut aus”, sagte sie unverblümt. 


Er
zog die Augenbraue hoch, als wollten die Haare nach oben in Richtung seiner
kahlen Stelle entweichen. „Bringt man Ihnen so bei, mit Menschen zu sprechen?”
Er schüttelte nur den Kopf und schaute weg. „Sie versuchen, mich zu ködern. Ich
bin nicht blöd.” 


„Woher
haben Sie diese Flaschen?”


Er
schaute sie an, hielt ihren Blick fest und dann, als etwas von dem Schimpfwort
aus seiner Stimme verklang, sagte er: „Vom Chateau Bordeaux. Vielleicht sogar von
dieser Ms. Gueyen. Ich weiß es nicht. Ich bin aus Bordeaux und ich bin
Franzose. Wir trinken Wein. Das ist kein Verbrechen.” 


„Ich
habe Ihre Akte gelesen, sie ist sehr interessant. Keine besonders angenehme Lektüre.
Was würde Ihre Mutter in Köln denken, wenn wir es ihr vorlesen?”


Sie
schien einen Nerv zu treffen. Er starrte sie an. „Was hat meine Mutter damit zu
tun? Haben Sie etwas Respekt.”


Sie
zuckte die Achseln. „Ich frage mich, ob Ihre Opfer genauso dachten. Als Sie
sich ihnen aufdrängten.” 


Der
Mann schnaubte. „Ich habe niemanden ermordet.”


John
sagte: „Das geht aus Ihrer Akte nicht hervor. Es scheint, als seien Sie damit
durchgekommen, aber Sie haben diese beiden College-Kids vor fast einem
Jahrzehnt definitiv ermordet. Sie wurden gesehen.” 


Der
schmierige, halb betrunkene Schwerverbrecher murmelte: „Ich habe für meine
Verbrechen bezahlt. Lasst mich einfach in Ruhe.”


„Mit
Vergnügen”, sagte John. „Solange Sie das Gleiche für andere tun”, sagte John. „Weißt
du was, ich bin mir nicht sicher, ob es mich überhaupt interessiert, ob du es
getan hast.” Er senkte seine Stimme und in einem verschwörerischen Flüstern
fügte er mit Blick auf Adele hinzu: „Ehrlich gesagt, bin ich müde. Ich möchte
nach Hause gehen. Hängen wir es ihm einfach an. Der Richter wird uns glauben. Sperren
Sie ihn lebenslang weg. Halten Sie diesen Gestank von anderen fern.” 


„Warten
Sie. Diese Ms. Gueyen. Wirklich, keine Ahnung, wer das ist. Ich war drei Tage
lang auf einer Sauftour”, erwiderte er. „Ich weiß nicht mal mehr, wo ich meine
Hosen habe.” 


John
starrte den Mann auf der anderen Seite des Tisches an. Er sprach mit leiser
Stimme. „Es ist mir sogar egal, dass Sie ein Vergewaltiger sind. Es ist mir
egal, dass Sie wahrscheinlich ein Mörder sind. Mir gefällt nur nicht, wie Sie
aussehen. Es ist der Geruch. Es sind Ihre Augen. Früher habe ich Leute
niedergeschlagen, nur weil sie mich so angesehen haben wie Sie. Es wird schön
sein, Sie eines Tages außerhalb des Reviers zu finden, nur wir beide. Meine
Partnerin hier”, er blickte sie an und neigte den Kopf in ihre Richtung, „sie
ist nett. Ich bin es nicht.”


„John,
entspann dich”, murmelte Adele leise. Aber ihr Partner ignorierte sie. 


Mr.
Glaude starrte sie an, den Mund halb geöffnet. Die Drohung lag schwer in der
Luft und der Einschüchterungsversuch schien sich zwischen ihnen zu erstrecken.
Seine Handschellen rüttelten ein wenig, aber dann schien Mr. Glaude aus dem
Bann zu fallen, als ob er sich erinnerte, wo sie waren. Er schnaubte und
spuckte jetzt tatsächlich auf den Tisch, wobei einige der Tröpfchen auf Johns
Hände gelangten.


Mr.
Glaude erwiderte Johns Grinsen. „Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der weiß,
wie man sich amüsiert? Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der schon einmal mit
den Innereien der Menschen gespielt hat? Sie machen mir keine Angst, Sie sind
nichts als ein Angeber! Diese beiden Menschen, ich habe es nicht getan”, fügte
er schnell hinzu. „Ich habe ihnen nie ein Haar gekrümmt. Das, was Sie mir jetzt
vorwerfen, habe ich auch nie getan.” Doch dann brach sein Gesicht in ein
skelettartiges Grinsen aus, ein Lächeln, das seine Wangen ausdehnte. „Wenn ich
es aber getan hätte, hätte ich sie gerne groß gehabt. Groß und dumm, wie Sie.
Ich hätte ein kleines, rostiges, stumpfes Messer benutzt. Die Haut aufgerissen.
Maximaler Schmerz. Sie hätten gequiekt wie ein Haufen kleiner Schweinchen.
Haben Sie schon einmal ein Schwein so quieken gehört?”, sagte er und starrte
John immer noch an. „Vielleicht haben Sie eine Schwester, eine Mutter, oder”, er
schauderte vor Freude, „eine kleine Tochter.” Er keuchte und machte eine Art orgastisches
Geräusch, das Adele die Zähne zusammenbeißen ließ. „Ich würde so viel Zeit
damit verbringen, ihre Gesellschaft zu genießen. Nicht, dass ich das jemals
getan hätte. Aber, man kann es sich vorstellen”, sagte er und nachdem er fertig
war, lehnte er sich zurück, die Schultern gegen den gepolsterten Stuhl
gedrückt, die Hände humpelten gegen den Tisch. Das dünne Spur von Spucke
streifte noch immer über den Tisch. 


John
wurde plötzlich kalt. Mit den Augen eines tatsächlichen Mörders, sah er Adele
an. „Klingt für mich, als wollte er sagen, dass er diese Morde aus dem letzten
Jahrzehnt begangen hat. Glaubst du, das ist ein Geständnis?”


Adele
seufzte. Johns Taktik war nie protokollarisch, aber oft effektiv. „Sicherlich
genug für einen Richter, der sich seinen Fall noch einmal anschauen will. Ich
werde es den einheimischen Beamten sagen.”


Adele
sah ihren Partner an und warf dann einen Blick zurück auf den Täter. „Ich
glaube, das waren die beiden anderen. Die, mit denen Sie davongekommen sind.
Nun, Sie wurden kürzlich freigelassen und einer der Arbeiter auf einem Weingut,
das Sie besuchten, wurde ebenfalls getötet, ebenfalls verblutet.”


Der
Mann auf der anderen Seite des Tisches schüttelte nun wild den Kopf, sein
Pferdeschwanz bewegte sich hin und her. „Sie sind wahnsinnig”, sagte er. „Absolut
wahnsinnig. Ich habe es nicht getan.” 


Adeles
Telefon fing an zu surren.


Sie
runzelte die Stirn, ihre Augen wurden schmal. Sie hasste es, wenn sie
unterbrochen wurde, während sie einen Verdächtigen verunsichert hatte. John
hatte seine Karten perfekt gespielt. Adele war nicht jemand, der der Gnade abgeneigt
war. Sie betrachtete sich selbst nicht als blutrünstige Person. Selbst jemand
wie Mr. Glaude könnte ihrer Meinung nach erlöst werden. Es war ihr scheißegal,
wenn ihr sonst niemand zustimmte. Es gab einige, wie Agent Paige, die sie anschrien,
nur weil sie den Gedanken festhielt. Adele war nicht an Rache oder Vergeltung
oder daran interessiert, die Leute dafür bezahlen zu lassen. Sie war daran
interessiert, Verbrechen aufzuklären. Aber wenn er wirklich mit zwei Morden
davongekommen war, bedeutete das, dass die Gerechtigkeit ihn noch nicht
gefunden hatte. Erlösung oder nicht, das Gesetz sprach zuerst. Und in diesem
Fall, so dachte sie, hatte es vielleicht seinen Text vergessen. Es lag an ihr, ihn
zu liefern. Hätte er schon einmal getötet, hätte er vielleicht wieder getötet.
Er hatte die Gelegenheit, das Motiv.


Das
Telefon surrte weiter und sie fischte es heraus. Sie hielt einen Finger in
Richtung John, drehte sich dann um, ging zur Tür und schob sich in den Flur
hinaus. Der Flur war leer; die kleine Abteilung hatte niemanden zur Bewachung
der Tür bereitgestellt. Das kam ihr gerade recht. Adele zog es vor, ohne große
Aufsicht zu arbeiten.


Dann
wiederum, was das Thema Aufsicht betraf, wurden ihre Augen bei dem Namen auf
dem Bildschirm geweitet. Sie räusperte sich und versuchte, weniger müde und
abgemagert auszusehen. Sie nahm ab und sagte: „Mrs. Jayne, es ist eine Freude,
von Ihnen zu hören.


Das
Gesicht auf ihrem Bildschirm war das einer Frau mit einem perfekten und gepflegten
Äußeren. Sie hatte weißes Haar, das getrimmt und gekämmt war und trug ein sehr
dünn aufgetragenes Make-up über einem aufrichtigen, runden Gesicht hatte. Sie
war etwas schwerer als die meisten Außendienstmitarbeiter, hatte aber einen
intelligenten Blick, der hinter ihrer Brille hervorschaute.


In
knackigen, knappen Tönen, die auf die Beherrschung einer Sprache hindeuteten,
die nicht ihre Muttersprache war, sagte Mrs, Jayne: „Agent Sharp, das Vergnügen
ist ganz meinerseits. Ich wünschte, ich könnte Sie unter besseren Umständen
anrufen, aber es ist etwas dazwischen gekommen”.


Adele
runzelte die Stirn. Sie warf einen halben Blick zurück in Richtung der Tür, die
sich hinter ihr schloss und den Verhörraum versiegelte. „Wovon reden Sie?”


Mrs.
Jayne spitzte die Lippen, ihre Augen schienen praktisch aus der Leinwand
hervorzuspringen, sie sah Adele und hielt ihren Blick fest. „Eine dritte
Leiche. Dieselbe Vorgehensweise.”


Adele
runzelte die Stirn. Der Verdächtige hatte Handschellen getragen und als man ihn
gefunden hatte, war er nicht in der Lage gewesen, jemanden zu töten. Aber
vielleicht war sie von früher. Vielleicht hatte er es getan und rannte in seine
Wohnung zurück, um sich als Alibi zu betrinken.


„Wo?”,
sagte sie.


„Es
wird Ihnen nicht gefallen”, sagte Mrs. Jayne. „In Kalifornien.”


Adele
starrte sie an. Sie stotterte: „Aber, aber das ist unmöglich. Er kann es
unmöglich getan haben.” Sie schaute weg, blickte zur versiegelten Tür und guckte
zurück zu ihrem Telefon. Dann sagte sie mit geschwächter Stimme: „Wann?”


Mrs.
Jayne blinzelte nicht, ihr Tonfall war präzise. „Heute Morgen, hinter einem
kleinen Winzerladen in Sonoma County. Ich nehme an, das kommt Ihnen bekannt
vor?”


„Sind
Sie... Sind Sie sich sicher?”, stammelte sie. „Wie waren die Umstände?” 


Mrs.
Jayne erklärte die grausigen Details, ohne mit der Wimper zu zucken, wie es
sich für einen Profi gehört. „Man fand ihre Leiche an einer Landstraße im
Sonoma Valley in Kalifornien. Die Frau wurde dabei gesehen, wie sie ein
Weingeschäft verließ - ihr Auto steht immer noch dort. Man fand sie mit
durchgeschnittener Kehle, aber fast kein Blut am Tatort. Sie hat woanders
geblutet und wurde dann auf die Straße geworfen - fast vollständig entleert”. 


Adele
konnte fühlen, wie sich ihre Hand krümmte und eine Faust bildete. Dies war der
schlimmste Teil jeder Untersuchung - eine falsche Spur, die zu einer weiteren
Leiche führte. Sie schluckte, atmete und öffnete ihre Faust. „Die Einheimischen
- haben sie einen Verdächtigen?” 


Mrs.
Jayne schüttelte in einer schnellen Bewegung den Kopf. „Keine Spur”, sagte sie.



Adele
zuckte zusammen. „Sind wir sicher, dass es kein Trittbrettfahrer ist?” 


Mrs.
Jayne schüttelte erneut den Kopf. „Genau aus diesem Grund wollten wir die
Details dieses Falles geheim halten. Ein weltreisender Mörder braucht keine
Hilfe von den Medien. Ich habe bereits mit Agent Grant von Ihrer alten
Außenstelle gesprochen. Sie ist gerne bereit, Sie aufzunehmen und alles
Notwendige bereitzustellen, damit Interpol und DGSI mit dem FBI korrespondieren
können”. 


Adele
schauderte und nickte einmal.


„Ich
brauche Sie und Agent Renee wieder in den Staaten.”


Adele
schloss ihre Augen, konzentrierte sich und nickte dann. „Überhaupt kein
Problem, Ma'am.”


„Und
Adele...” Der normalerweise stoische Ausdruck von Mrs.  Jayne zuckte. „Das hier
wird zu einer Belastung. Der Mörder bewegt sich zu schnell durch die Länder.
Wenn das herauskommt, könnte es angesichts des derzeitigen politischen Klimas
in zwei der Länder katastrophale Folgen haben. Verstehen Sie das? Executive
Foucault sollte bereits mit Ihnen gesprochen haben.” 


„Wie
politisch?” 


„Lassen
Sie das meine Sorge sein. Kümmern Sie sich darum, diesen Kerl schnell zu fangen.
Haben Sie das verstanden? Es darf keinen weiteren Toten geben.” 


Adele
nickte und senkte dann ihr Telefon, klickte darauf und steckte es wieder in
ihre Tasche. Einen Moment lang stand sie nur in der kühlen Halle, der
geschlossenen Tür des Verhörraum gegenüber. Damit war die Theorie dahin. Es kann unmöglich Mr. Glaude
gewesen sein. Er war ein Dreckskerl und nach dem, was man so hört, ein
Dreckskerl, der mit einem Mord davongekommen war. Aber nicht mit diesem Mord.
Sie ging zur Tür, klopfte und öffnete. John sah sie von dort aus an, wo er den
Verbrecher verspottet hatte, wie es aussah. Mr. Glaude sah noch verängstigter
aus, als sie gegangen war.


Aber
als John ihren Blick bemerkte, runzelte er die Stirn. „Was ist los?”


Sie
schüttelte nur den Kopf und deutete ihn mit einer Geste an. Er hielt inne und
nickte dann deutlich in Richtung ihres Gegenübers. „Bist du dir sicher?”, fragte
er.


Adele
sagte steif: „Er ist es nicht.”


John
drehte sich nun ganz um, schwenkte sich in seinem Stuhl und starrte sie an. „Warte,
bist du dir ganz...”


„John,
er ist es nicht. Komm.”


John
kam auf die Beine und warf einen letzten langen Blick auf Mr. Glaude. „Sie
haben mein Wort”, sagte er mit langsamer, bedrohlicher Stimme, „der Richter
wird sich Ihren Fall noch einmal vorladen.


Dann
stürmte er aus dem Raum und schloss die Tür fest hinter sich. Auf dem Flur
drehte er sich um, Adele zugewandt. „Was war das denn?”, verlangte er zu wissen.


Adele
sah zu ihm auf, verschränkte die Arme und stellte sich mit einem Fuß direkt vor
den anderen. „Ich habe gerade einen Anruf erhalten”, sagte sie. „Ein dritter Mord.”
Sie informierte ihren Partner über die Einzelheiten und am Ende schien ein Teil
der Wut aus Johns Gesichtsausdruck gewichen zu sein und wurde durch eine stille
Resignation ersetzt. Er zuckte die Achseln und starrte sie an. „Was nun?”


„Jetzt
fliegen wir nach Amerika.”









KAPITEL
FÜNFZEHN


 


 


Dachse
haben Höhlen, Löwen haben Jagdgebiete und Bundesagenten haben Flugzeuge. Wieder
einmal drückte Adele ihre Schulter gegen Agent Renee, wobei sie sich ein wenig
verlagerte, um eine bequemere Position zu finden. Keine Zeit für die erste
Klasse, Eile war von entscheidender Bedeutung. Schon waren sie auf halbem Weg
über den Ozean und schwebten von einem Kontinent zum nächsten, als ob es so
einfach wäre, wie Blumen in den Wind zu werfen. 


Für
Adele war die Reise eine vertraute Angelegenheit. Doch sie warf ihrem Partner
einen Blick zu und fragte sich vage, wie es John in den Staaten wohl ergehen
würde. Er hatte sie oft damit aufgezogen, dass sie aus Amerika stamme, wie es
die Franzosen gewohnt waren, aber jetzt waren beide auf der Jagd. 


Sonoma
Valley - nicht weit von dort, wo sich Adele während ihrer Arbeit für das FBI
niedergelassen hatte. Sie hatte sie schon ein- oder zweimal besucht. Adele
hatte sich bereits mit den Einzelheiten des Falles befasst und jetzt konnte sie
sehen, wie sie sich daran gewöhnt hatte erste Klasse zu fliegen, als ihre
Schultern gegen die raue, unbequeme Rückenlehne des Economy-Sitzes stießen.
Oben funktionierte die Düse für kühle Luft nicht und ihr kleiner, persönlicher
Fernseher auf dem Sitz vor ihr ließ sich nicht einschalten, egal was sie
versuchte. 


Um
die Unannehmlichkeiten noch zu verschlimmern, roch die Luft ein wenig nach
einer schmutzigen Windel und alle paar Minuten konnte sie das Kreischen eines
Kindes zwei Sitze vor ihr hören, das wahrscheinlich den Duft verströmt hatte. 


Dennoch
hatte sie schon Schlimmeres erlitten. Aber auch nicht viel schlimmer. 


Neben
ihr schlief John wie ein steifer Baustamm, sein Kopf war gegen die Plastikabdeckung
gedrückt, die das pillenförmige Fenster umgab. Das Visier war geöffnet und
zeigte die Wolken und den langen Flugzeugflügel, die riesigen Motoren, die summten
und sie durch die Luft trieben. 


Nach
einer weiteren Reihe vergeblicher Nachjustierungen, die mit noch mehr Unbehagen
endeten, schloss Adele schließlich die Augen und versuchte nachzudenken. Die
Vorstellung, einzuschlafen, wie John es getan hatte, war ein viel zu großes
Bestreben und sie wagte es nicht, sich mit solch falschen Hoffnungen in
Versuchung zu führen, aber zumindest hoffte sie, ihre Augen ausruhen zu können.



Und
wenn der stetige Geruchsstrom des Kindes in 33B weiterging, müsste sie ein paar
Ohrstöpsel für ihre Nasenlöcher verlangen, um auch sich auszuruhen. 


Während
sie versuchte, sich zu beruhigen, gingen ihr die Einzelheiten des Falles durch
den Kopf. Ein drittes Opfer im mittleren Alter, weiblich, diesmal in
Kalifornien. Drei Länder, drei Opfer, unterschiedliches Alter,
unterschiedliches Geschlecht. Alle hatten irgendwas mit Wein zu tun. Der eine,
ein Weinbauer, die andere eine Sommelierin und die letzte eine Amateur-Winzerin.
Das Auto der Frau war vor einem Weinhandelsgeschäft entdeckt worden. Verlassen,
eine kleine Kiste mit gekauften Gegenständen auf dem Boden liegend, eine
zerbrochene Karaffe über den Asphalt verstreut. Hatte der Mörder sie in einen
Hinterhalt gelockt? Hatte er sich von hinten angeschlichen? 


Adele
zuckte zusammen, richtete sich wieder auf und drehte sich ein wenig, um ihre
Wange gegen die Kopfstütze und ihren Hintern gegen Johns Oberschenkel zu
drücken. Zumindest hatte niemand den Platz zwischen ihnen gebucht. 


Die
Gedanken endeten jedoch nicht mit dem Fall. Andere Impulse der Rücksichtnahme
verfolgten sie und verlockten sie mit verschiedenen kleinen Verzweiflungsschlägen.
Am lautesten von allen war eine einfache Überlegung: Was wäre, wenn sie diesen
Kerl um die ganze Welt jagten, nur um ihm die Zeit zu geben, die er brauchte,
um irgendwo anders hin zu fliehen? Ein ewiges Katz-und-Maus-Spiel, bei dem die
Maus immer drei Schritte voraus war. 


Menschen
würden sterben, Agenten würden suchen und der Mörder würde entkommen. 


Sie
konnten so nicht weitermachen. Sie brauchten etwas - einen Anhaltspunkt, eine
Idee, einen Hinweis, etwas, um die Kluft zu verringern. 


Adele
spürte, wie sich jetzt ein bisschen Schweiß auf ihrer Stirn bildete. Sie
öffnete ein Auge und blickte wütend auf die nicht funktionierende Luftdüse. Sie
seufzte, als sich das Unbehagen vollständig legte. Sie streckte sich nach oben
und drehte noch einige Male an der Düse - aber keine Luft, kein Glück. 


Adeles
Augen senkten sich und sie blickte über den Gang, vielleicht auf der Suche nach
etwas, um das sie beneidet werden könnte - ein Passagier, der sich unter einem
Luftstrom wohlfühlte und einen funktionierenden Fernseher betrachtete. 


Doch
stattdessen schweiften ihre Augen über ein paar schlafende Passagiere und einen
großen Mann, der zwei Sitze einnahm und neben einem kleinen Mädchen saß. 


Das
Mädchen beobachtete Adele, ihre Nase wackelte vor Neugierde. 


Adele
lächelte und mimte, fächelte ihr die Hand ins Gesicht und streckte dann ihre
Zunge heraus und keuchte wie ein Hund. 


Das
junge Mädchen kicherte, lenkte dann aber ihre Aufmerksamkeit wieder auf den
Gegenstand in ihrer Hand. Adele war plötzlich still, ihr alberner
Gesichtsausdruck verblasste. Das junge Mädchen hatte einen kleinen Carambar in
den Fingern. Sie rollte ihn halb unverpackt über den Tisch. 


Als
sie bemerkte, dass Adele starrte, streckte das Kind das Bonbon aus und bot es
über den Gang an. 


Adele
schüttelte den Kopf und tauschte im Gegenzug ein kleines Lächeln aus. Sie
wandte sich nun von dem jungen Mädchen ab, beunruhigt, ihr Verstand fing wieder
an zu kreisen. Karamellriegel. Die einzige Spur, die sie im Fall ihrer Mutter
hatte. Eine Erinnerung in einer Erinnerung, die in einem Sarg der Erinnerungen
begraben war. 


Sie
schluckte, zuckte zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Jetzt zu
entgleisen, würde nicht helfen. So sehr sie es auch versuchte, Adele konnte
sich nicht konzentrieren. Es war, als würde man einem Projektor zusehen, wie er
Teile eines Films abspielte, dann auf einen anderen Film umschaltet und wieder
zurück. 


Sie
öffnete wieder die Augen und blickte auf das kleine Mädchen. Sie saugte an dem
Strohhalm eines kleinen Saftkartons, den sie in ihrer kleinen Hand zerdrückte.
Das Mädchen schien Adeles Aufmerksamkeit nicht mehr zu bemerken. Aber Adele
ihrerseits starrte auf die Saftpackung. 


Ihr
Mund wurde trocken. Die Hitze der ausgefallenen Düse oben hatte sie ebenfalls
austrocknen lassen. 


Der
Wein... 


Warum
Wein? 


Sie
starrte, als ein kleiner roter Fleck am Lippenwinkel des jungen Mädchens
auftauchte. Sie griff nach oben, wischte ihn weg, dann drückte sie mit einem
saugenden Geräusch, das andeutete, dass sie ihren Saftbehälter geleert hatte,
gegen die Form ihres schlafenden Vaters neben sich und flüsterte nach einem weiteren.



Wein.
Rotwein. 


Das
war es, was der Amateur die Zutaten für die Herstellung hatte. Eine Art
Rotwein... Der Sommelier hatte dem Mörder etwas serviert... ein einziges Glas -
allerdings nur mit den Fingerabdrücken des Mädchens. Aber in dem Glas... es war
Rotwein drin. Nur ein bisschen, nur noch eine kleine Menge, aber trotzdem Wein.
Wieder Rotwein. 


Warum
Wein? 


Adele
fischte ihr Handy aus der Tasche und runzelte die Stirn. Sie öffnete ihre
Einstellungen, war mit dem Wi-Fi des Flugzeugs verbunden und dann, verzweifelt
und konzentriert, scannte sie nach der Datei, die John ihr am Tag zuvor
geschickt hatte. Ihre Augen schnippten das Gerät herunter, suchten...


 


***


 


John
zuckte zusammen, blinzelte und zuckte wieder gegen das grelle Licht an, das von
dem Sitz neben ihm ausging. 


„Adele?”,
stöhnte er. 


Sie
blickte auf, ihr Gesicht verhärtet, aber ihre Augen weit aufgerissen. Ihr
Telefon war hell und leuchtete vor dem Hintergrund eines jetzt meist abgedunkelten
Flugzeugs. Die Lichter waren gedimmt worden und sogar die meisten
Privatfernseher waren geschlossen. 


John
stöhnte. „Was machst du da?” 


Sie
winkte ihm mit ihrem Telefon zu und nickte sich selbst zu, dann, als ob sie ihn
in die Freude über die Geste einbeziehen wollte, nickte sie ihm ebenfalls zu. „Ich
hab‘s gefunden”, murmelte sie. „Ich hab's gefunden.” 


John
hob eine Augenbraue und drehte sich nun ganz zu ihr um. Er streckte den Arm aus
und rieb sich an der Seite seiner Stirn, wobei er die Linien fühlte, an denen
seine Haut durch das Plastikfenster eingedrückt worden war. Vorne hatte sich
der Stuhl zurückgelehnt und er konnte seine langen Beine nun nicht mehr
ausstrecken. Er wünschte, er hätte auf den Gangplatz bestanden. Aber auch im
Flugzeug wurde ihm schnell schlecht und Fenster halfen ihm dagegen. Er hasste
das Fliegen, obwohl er verdammt wäre, wenn er es Adele jemals hätte
herausfinden lassen. Es würde sie nie wieder loslassen. 


„Weißt
du, welche Traubensorte der deutsche Bauer angebaut hat?”, fragte sie und
bemühte sich, ihre Stimme leise zu halten. 


Nach
ein paar bösen Blicken der Passagiere auf der anderen Seite des Ganges zu
urteilen, scheiterte sie bei diesem Unterfangen. John erwiderte ihre bösen Blicke
und sie schauten weg und taten so, als hätten sie sich gestreckt. Er blickte zu
seiner Partnerin zurück. 


„Trauben?
Nein.” 


„Er
kultivierte”, sagte sie, „speziell Spätburgunder.” 


„Gott
segne dich.” 


„Nein”,
polterte sie. „Es waren rote Trauben, John.”


Er
nickte langsam. „Geht... geht es dir gut?” 


„John”,
sagte Adele wütend. „Hör zu - er kultivierte rote Trauben. Das amerikanische
Opfer kultivierte Rotwein. Das französische Opfer hatte Rotwein im Boden ihres
Glases. Diese Flecken an der Wand im Raum in dem das Opfer gestorben ist ebenfalls
rot!” 


John
hatte sich selbst nie als besonders dumm angesehen. Aber manchmal fragte er
sich in der Nähe von Adele, ob er schwer von Begriff war oder ob sie ihn
einfach auf die schlimmste Art und Weise verwirrte. „Blut ist rot”, sagte er
hilfsbereit. 


„John...
Ja, das ist es”, sagte Adele. „Der Wein ist rot und das Blut ist rot. Und sie
alle sind mit dem Rotwein verbunden. Aber auch Blut wurde entnommen - verblutet.
Verstehst du?” 


Und,
zu seinem Erstaunen, tat er es. John gähnte. „Du glaubst doch nicht, dass er es
trinkt, oder?” 


Adele
zuckte die Schultern, steckte ihr Handy wieder in die Tasche und nickte sich
wieder selbst zu. 


„Warte”,
warf er ein. „Er ist doch kein Vampir, oder? Dir ist doch klar, dass dies die reale
Welt ist, oder?” 


„Na
ja... irgendwie schon. Ich habe Nachforschungen über Leute angestellt, die Blut
trinken.” 


„Vampire.”
John nickte. 


„Nein...
Leute, die das tatsächlich tun, nicht nur in Filmen.” 


John
machte eine respektable Pause und wiederholte dann: „Vampire.”


„Nicht
Vampire, John. Sanguiniker. Sie trinken das Blut anderer Menschen - aus einer
Vielzahl von Gründen. Ich glaube, unser Mann könnte einer davon sein. Er saugt
sie aus, John. Diese Verbindung zu Wein, Rotwein und dem fehlenden Blut. Das
kann doch kein Zufall sein, oder? Was, wenn er sie nicht nur ausbluten lässt,
sondern es auch trinkt? Zumindest etwas davon?” 


John
starrte sie an, mit schlaffem Kiefer. Er kratzte sich am Kinn. „Wie ... wie
genau hilft uns das weiter?” 


Daraufhin
seufzte Adele und sah bestürzt aus. „Ich weiß es noch nicht genau. Es ist nicht
wirklich eine Spur...” Doch dann fügte sie hinzu: „Es ist jedoch ein Motiv. Es
könnte helfen... Warum gerade diese drei Opfer? Warum in verschiedenen Ländern?
Verstehst du nicht, dass wenn er ihr Blut trinkt, das einen Grund hat. Das ist unsere Verbindung. Das wird uns zu ihm
führen.” 


John
gab ein leises Schnaufen von sich. „Ich hoffe es. Nun, Adele... Schlaf mal ein
bisschen. Du siehst selbst wie ein Vampir aus.” 


Wie
müde sie war, zeigte sich daran, dass Adele, anstatt zu erwidern, tatsächlich
die Augen schloss, sich zurücklehnte und langsam zu atmen begann und ihr Bestes
tat, seinen Rat zu befolgen. 
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Adele und John
betrachteten die Autos, die durch den Kreisverkehr vor den Terminals fuhren.
Nach einigen Augenblicken zeigte Adele mit ihrem Kopf in Richtung einer nicht
gekennzeichneten, grauen Limousine mit getönten Scheiben. Das vordere
Seitenfenster war abgesenkt und sie sah ein vertrautes Gesicht. 


Als der Wagen vor
dem Bordstein, an dem die beiden Agenten aus Frankreich standen, zum Stehen
kam, rief Adele: „Hey, Sam, schön, dich zu sehen!”


Der junge Mann auf
dem Vordersitz lächelte zur Begrüßung und entriegelte die Türen, während er
ihnen gestikulierte, dass sie einsteigen sollten. Er sprach schnell und
sprudelte los: „Brauchen Sie Hilfe mit dem Gepäck? Wie war der Flug? Lange
nicht gesehen, Adele.” 


John runzelte die
Nase mit einem Gesichtsausdruck, wie jemand, der aus einem kühlen,
klimatisierten Raum in die sengende Sommerhitze hinausgeht. Er hatte noch nie
gerne Englisch gesprochen und Agent Sam Carter sprach so schnell, dass selbst
Adele manchmal Mühe hatte, mitzuhalten. Er hatte die Art und Weise und, nach
ihrer Einschätzung, das Aussehen eines Golden Retrievers, mit gefärbten blonden
Haaren, einer Stupsnase und schokoladenbraunen Augen.


Agent Carter griff
über den Sitz und packte John bei der Hand, noch bevor der französische Agent
überhaupt reagieren konnte. Er begann, Johns Hand zu schütteln, in einem
fröhlichen Tonfall sagte er: „Willkommen in den Staaten. Ist es Ihr erstes
Mal?”


Adele zuckte
zusammen, als sie die Wut in seinen Augen sah. „Danke”, sagte er, mit
zusammengepressten Zähnen.


Carter schüttelte
Johns Hand noch ein wenig länger. Adele hatte immer gewusst, dass Agent Carter
ein freundlicher Mensch ist. Sie hatte das zu schätzen gewusst, als sie noch
beim FBI war. Aber sie merkte schon beim Zuschauen, dass John sich darauf
freute, sich die Hand auf dem Sitz neben ihm abzuwischen und Sam während der
Fahrt zum Tatort auf den Hinterkopf zu starren.


„Also, schnallt
euch an, Leute!” sagte Agent Carter, immer noch fröhlich, ohne Rücksicht auf
Renees finstere Miene. 


Adele setzte sich
zu John auf den Rücksitz, aber er starrte sie nur an.


Adele konnte seine
Verwirrung sehr gut verstehen. In Frankreich drückten die Menschen ihre
Zuneigung gegenüber völlig Fremden nicht auf die gleiche Weise aus. In Paris
hatte es Zeiten gegeben, in denen Adele eine Straße entlang gegangen war, ohne
dass ihr auch nur eine einzige Person zugenickt oder zugewinkt hatte. Sie nahm
an, dass sich John auch erstmal an dieses neue Umfeld gewöhnen müsste.


Das Auto brachte
sie vom Flughafen weg, schlängelte sich durch den dichten Verkehr und fuhr dann
Richtung Norden, wo die Leiche abgeladen worden war.


Während der
gesamten Fahrt versuchte Agent Carter, ein Gespräch anzufangen und während
Adele seine Fragen in kurzen, einsilbigen Antworten beantwortete, ignorierte
John ihn völlig. Schließlich verstummte sogar der gesellige Agent. Der Himmel
war voller Wolken und weitere zogen am Horizont auf. Ein langer Schatten fiel
schließlich über die Autobahn, wie ein Trauerzug, der ihre Annäherung
verkündete. Adele lehnte ihren Kopf an das Fenster des Autos und versuchte zu
rekonstruieren, was genau sie bis jetzt über den Fall wusste.


Etwa dreißig
Minuten später erreichten sie den Tatort. Inzwischen war etwas von Johns
schlechter Laune auf Agent Carter übergegangen. Der fröhliche Agent aus San
Francisco hatte etwas von der Freundlichkeit in seinen Augen verloren und er
lächelte nicht mehr.


John im Gegenzug
war jetzt wieder guter Dinge.


Der hochgewachsene
Agent streckte seine Beine aus und stieg aus dem Fahrzeug auf den kleinen,
bewaldeten Pfad. Adele folgte ihm und hatte sofort den Duft von Eichenholz und
alten Blättern in der Nase. Gespitzte Blätter waren auf dem Boden verstreut und
mehrere Arbeiter waren vorbeigekommen und fegten den Weg. Die Straßenränder
waren von großen Haufen dieser gesammelten Blätter gesäumt und Adele hörte ein
Rascheln in einem der Haufen, was darauf hindeutete, dass ein Eichhörnchen oder
Streifenhörnchen inmitten der Berge einen sicheren Zufluchtsort gefunden hatte.



Sie lief auf der
rissigen Asphaltstraße, die anscheinend nicht oft benutzt wurde, weiter.


„Die Leiche ist nicht
mehr da”, sagte Agent Carter langsam, um nicht wieder Johns Zorn anzustacheln.
Er deutete mit der Hand zu den Bäumen. „Ein paar Jogger fanden sie. Sie ist
verblutet.”


Adele sah sich um
und sagte: „War das nicht der Ort, an dem sie getötet wurde?”


Agent Carter
schüttelte den Kopf. „Sieht nicht so aus. Keine Blutspritzer. Sie wurde hier
nur hingeworfen.”


Adele und John
bewegten sich auf drei orangefarbene Verkehrskegel zu, die in Dreiecksform
aufgestellt waren und den Fundort der Leiche in der Mitte der Straße
markierten. Sie stupste John an und nickte. „Glaubst du, er hat sie einfach aus
dem Kofferraum seines Autos geschmissen?”


John kratzte sich
am Kinn. Er antwortete auf Englisch, mit extra starkem Akzent. „Möglicherweise.
Könnte er nicht aus dem Wald gekommen sein?”


Adele schaute zu
den Bäumen und auf den Hang, der zum Weg hinaufführte. Sie zeigte weiter unten
auf den Pfad. „Er hätte sie eher dort abgeladen, wenn er aus dem Wald gekommen
wäre. Der Weg auf beiden Seiten ist hier zu steil. Es hätte die Arbeit unseres
Mörders um eine Tonne schwerer gemacht, eine Leiche in diese Richtung zu
schleppen.” Sie summte in Gedanken und schüttelte noch einmal den Kopf. „Nein,
ich glaube, er saß in einem Auto. Er hat sie mitten auf der Straße
rausgeworfen, jetzt, wo er mit ihr fertig war.”


Adele und John
gingen noch etwas weiter den Weg entlang, aber es gab nicht viel zu finden. Die
Leiche war ins Leichenschauhaus gebracht worden und der Bericht würde demnächst
erscheinen. Darüber hinaus waren andere Fahrzeuge hier langgefahren, was jede
potenzielle Chance, Reifenspuren zu finden, zunichtemachte.


Trotzdem konnte
man nie vorsichtig genug sein. „Wir sollten die Straße fotografieren”, sagte
sie zu Agent Carter.


Er nickte. „Schon
dabei. Agent Grant schlug dasselbe vor.”


Adele lächelte
leise bei der Erwähnung ihres alten Chefs. „Dieses Weingeschäft, Artisan's
Supplies... wie weit ist es entfernt?”


„Nur zwei Meilen”,
sagte er.


„Bring uns dort
hin.”


Kurze Zeit später
stiegen John und Adele wieder aus dem Fahrzeug. Agent Carter stieg ebenfalls
aus und nun, scheinbar in der Absicht, Renees Vertrauen zu gewinnen, versuchte
er, hilfsbereiter als zuvor zu sein. Adele wusste, dass dies John nur noch mehr
verärgern würde. Aber sie beschloss, die Sache laufen zu lassen.


„Hier, Agent Renee,
ich kann Ihnen mit der Tür helfen.”


„Pff”, grunzte
John.


Agent Carter
musste seine Hand zurückziehen, bevor sie in den Türpfosten geknallt wurde.
John sah den jüngeren Agenten an. „Welches ist das Auto des Opfers?”


Agent Carter sah
erfreut aus, dass er etwas sagen konnte, was John half. „Hier” sagte er
schnell, „sehen Sie, genau hier.” Er deutete auf ein Fahrzeug auf dem fast
leeren Parkplatz.


Ein paar andere
Autos waren neben dem Gebäude verstaut und Adeles Augen öffneten sich und
bemerkten eine weiße Überwachungskamera, die auf den Parkplatz gerichtet war.
Sie stupste John an und zeigte auf die Kamera. 


Er nickte, aber
dann näherte er sich dem angezeigten Fahrzeug - einer alten, weißen Limousine.


„Mir wurde gesagt,
dass sie in der Nähe einen Haufen Vorräte liegen ließ”, sagte John.


Agent Carter
antwortete: „Die Sachen sind auch schon im Labor. Es ging um Weinherstellung -
ein Glaskübel und ein doppelstöckiger Korkenzieher. Meine Kollegen
etikettierten und untersuchten die Gegenstände, aber sie glauben nicht, dass
der Mörder sie berührt hat. Es sah aus, als hätte sie es im Laden gekauft und
dann fallen lassen. Die Verkäuferin bestätigte den Kauf.”


John nickte einmal
und Agent Carter sah aus, als hätte er eine Medaille bekommen. Er begann wieder
zu strahlen und Johns Stimmung schien sich noch etwas mehr zu verdunkeln. Adele
rollte mit den Augen und begann, das Auto zu begutachten. Nichts von Bedeutung.
Nur ein altes Fahrzeug. Die Nummernschilder waren bereits überprüft worden.
Alles war legal. Nicht einmal ein unbezahlter Strafzettel.


Sie blickte zurück
in Richtung des Ladens und ihr Blick kam wieder auf der Kamera zum Stehen.


Sie stand einen
Moment lang still unter den grauen Wolken, die noch immer über den Himmel
zogen. Sie atmete leise und schloss die Augen. Die Frau war hier aufgenommen
worden. Irgendwo anders getötet und dann auf einer zwei Meilen entfernten
Straße entsorgt. Der Mörder hatte dies schnell getan. Er muss die Gegend
gekannt und alles geplant haben. War es ein Einheimischer? Er hatte in Deutschland
getötet, dann in Frankreich und jetzt in Kalifornien. Wie vertraut war er wohl
mit diesen Orten?


Adele zitterte ein
wenig und rieb ihre Hände aneinander. Zum Glück trug sie einen neuen Anzug.


Sie warf John
einen Blick zu. „Siehst du etwas im Auto?”


Er schüttelte den
Kopf. „Nichts.”


„Dachte ich’s mir.
Ihr beide könnt hier warten oder mich ins Innere begleiten.” Sie blickte einen
Moment auf die Überwachungskamera und war sich sicher, dass sie ein kleines
rotes Lämpchen sah. 


Vielleicht hatte
das „versteckte Auge” etwas entdeckt, das sie übersehen hatten. 


Sie ging nun in
Richtung der Weinkellerei zu und näherte sich den Glasschiebetüren. Ein paar
andere Geschäfte flankierten den Weinladen auf beiden Seiten und Adele machte
sich Notizen, bevor sie durch die Schiebetüren in den klimatisierten Raum ging,
in der verzweifelten Hoffnung, die Sicherheitskamera hatte etwas aufgenommen.
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Artisan's Supplies
war in einem viel besseren Zustand als es die Fassade des Gebäudes andeutete.
Auf dem Schild waren sich ablösende Buchstaben zu sehen und die rosa
Ziegelsteine sahen aus, als wären sie einmal rot gewesen. Wer auch immer den
Laden besaß, sorgte dafür im Inneren für einen makellosen Zustand. 


Adele sah auf den
ersten Blick verschiedene Dekorationen an der Wand. Große, hölzerne Fässer, die
ordentlich angeordnet und mit kleinen Haken und Seilen befestigt waren, sodass
man die unteren Behälter aus dem Stapel entfernen konnte, ohne die gesamte
Auslage umzustürzen. 


Sie bemerkte sogar
einen schwachen Hauch von Kürbisgewürz in der Luft. Sie blickte zur Theke und
lauschte dem leisen Pfeifen der Holzdochtkerzen, die um die Kasse herum
platziert waren. Der Tresen war halb hinter einer Reihe von Flugblättern und
Magazinen mit Themen, die man in einem solchen Laden erwarten würde, versteckt.



Die Verkäuferin
hinter der Theke fragte: „Kann ich Ihnen helfen?”


Die Angestellte
hatte einen dünnen Oberkörper, aber große, runde Wangen. Sie lächelte
freundlich, ihre Augen jedoch blickten immer wieder zwischen Adele, Agent
Carter und Agent Renee hin und her, mit schnippenden Bewegungen, die fast zu
dem sanften Zucken der Kerzen zu passen schienen. 


„Das hoffe ich”,
sagte Adele, zeigte ihre Beglaubigungsschreiben und ging dann zur Vorderseite
des Tresens. Geistesabwesend stöberte sie in einer duftenden Auswahl von
Luftverbesserern - einer Tüte mit roten Dreiecken, die sich damit brüstete, das
Auto mit dem Duft von Erdbeerwein füllen zu können. 


Der Angestellte
zuckte zusammen, tastete Adele mit den Augen ab und sah dann zu den beiden
anderen Agenten. „Geht es hier wieder um das Mädchen?” 


Adele nickte
einmal. „Was können Sie uns sagen?” 


Die Frau
schüttelte nur den Kopf. „Wie ich den Beamten, die vor ein paar Stunden
hereinkamen, sagte - ich erinnere mich, dass sie einige Vorräte kaufte und sah,
wie sie auf den Parkplatz hinausging, aber das war's dann auch schon. 


Adele starrte sie
nur eine Sekunde lang an. Die Frau blickte alle paar Worte zur Seite, obwohl
sie zu versuchen schien, ihren Blick auf Adele zu fixieren. Ein nervöses
Zucken? Eine Lüge? 


„Ist das alles,
was Sie gesehen haben?” fragte Adèle. 


Die Angestellte
zuckte die Achseln, murmelte vor sich hin, seufzte dann und verschränkte die
Arme über ihrer weißen Uniform in einer defensiven Haltung. Ihre silbernen
Ohrringe reflektierten das von den Kerzen geworfene Licht. Sie räusperte sich
und sagte: „Hören Sie, ich bin keiner, der neugierig ist. Ich bemerkte, dass
sie einen der Artikel, die sie gekauft hatte, fallen ließ. So wie es aussieht,
eine Glaskaraffe. Aber ich musste mich noch um andere Kunden kümmern.” 


„Sie hat ihn
fallen lassen? Jemand hat sie angegriffen und sie...”


„Nein, nein, ganz
bestimmt nicht”, rief die Frau aus. „Ich hätte sofort die Polizei gerufen, wenn
ich so etwas gesehen hätte. Nein, nein, sie schien mit allem, was sie gekauft
hatte, etwas überfordert zu sein. Neuere Kunden können manchmal so sein.” Sie
zuckte die Achseln. „Zweimal Tragen anstelle von einem Mal könnte viele
Kopfschmerzen ersparen.” Die Verkäuferin nickte weise, nach ihrem eigenen Rat. 


Adele spiegelte
diese Geste wider und sei es nur, um die Verkäuferin noch mehr zu beruhigen.
Adele zweifelte nicht an der Geschichte der Frau. Vielleicht hatte das Opfer
ihren Gegenstand wirklich versehentlich fallen lassen. Vielleicht hatte der
Mörder dies bemerkt und diese verletzliche Situation ausgenutzt. 


Adele zeigte auf
die vorderen Glasscheiben und gestikulierte mit ihren Fingern. „Besteht die
Möglichkeit, dass ich einen Blick auf das Sicherheitsvideo werfen könnte?” 


Die Angestellte kaute
einen Moment lang auf ihrer Lippe herum. Sie blickte durch den Laden, als ob
sie einen Manager oder irgendeine Form von Erlaubnis suchte. Doch dann seufzte
sie und sagte: „Gerne. Hier, kommen Sie herum.” Sie drückte eine kleine,
schwingende Holztür auf, so dass Adele hinter die Theke treten konnte. 


Agent Carter
versuchte, ihr zu folgen, aber John trat vor, drängelte sich an ihm vorbei und
stellte sich zu Adele hinter den Tresen, sodass der jüngere Agent gezwungen
war, auf der anderen Seite zu warten. 


Die Angestellte
öffnete eine Schublade unter der Kasse und fummelte an einer großen schwarzen
Box herum, wobei sie einige Male murmelte und fluchte. Adele widersetzte sich
dem plötzlichen Drang zu schreien und ballte die Faust, um ihren plötzlichen
Frustrationsausbruch zurückzuhalten. Schließlich, nach einer gefühlten
Ewigkeit, zog die Frau einen LED-Bildschirm heraus, stellte ihn neben die Kasse
und murmelte: „Wir haben nur diese eine Kamera. Und die ist so alt wie der
Laden. Aber hier ist es.” 


Nach ein paar
weiteren gemurmelten Schimpfwörtern und etwas mehr Fummelei gelang es der
Angestellten schließlich, das Bild des Sicherheitsvideos auf den kleinen
Bildschirm zu projizieren. Adele und John lehnten sich beide so weit nach
vorne, dass ihre Schultern gegeneinanderdrückten. Die Angestellte kicherte
etwas nervös und wartete dann, während das Video abgespielt wurde. 


Adele wurde Zeuge
von außergewöhnlich körnigem Filmmaterial, als eine Frau mit einer braunen
Schachtel ins Bild kam. Sie sah zu, wie die Frau die Kiste auf den Kofferraum
ihres Autos legte und dann versehentlich etwas auf den Boden fallen ließ. 


Ein paar Sekunden
später wurde sie Zeuge, wie jemand, der gerade so außerhalb des Bildes war, mit
der Frau sprach. 


Adele runzelte die
Stirn. „Können wir irgendwie sehen, wer das ist?”, fragte sie und stieß sich
einen Finger. 


Der Angestellte
zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. „Wir haben nur diese Ansicht -
Entschuldigung.” 


Adele seufzte und
lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Video. Die Person, die nicht im Bild
war, schien Frau Wagner nicht beunruhigt zu haben. Sie lächelte freundlich,
sogar dankbar, nickte schnell und schob dann ihre Kiste unter das Auto. 


Adele beobachtete,
wie sie sich mit der Person zu einem anderen Fahrzeug hinbewegte. 


„Warten Sie!”
sagte John scharf. „Können Sie zurückspulen?” 


Die Wangen der
Verkäuferin waren etwas gerötet und es schien, als ob sie einen Ausbruch von
Ärger zurückhielt, aber nach ein paar weiteren Momenten des Probierens gelang
es ihr, zu dem Teil zurückzuspulen, den John sehen wollte. „Da, stopp!”, rief
er.


Die Frau seufzte
und tat genau das. John klopfte mit seinem Finger gegen den Bildschirm. „Da”
sagte er. „Siehst du?” 


Adele sah es. Die
Schulter eines Mannes und ein Teil seines Halses. Sie sah zu, wie der Mann das
Opfer zu einem anderen geparkten Fahrzeug führte. Dieses zweite Fahrzeug war
fast vollständig außerhalb des Bildes, aber Adele bemerkte zwei Dinge. 


„Ein weißer
Lieferwagen”, sagte sie leise. „Zu breit für eine Limousine. Eindeutig weiß.” 


John nickte
ebenfalls und bestätigte die Beobachtung. 


Sie sahen sich das
Band so lange an, bis die Figuren verschwunden waren, dann guckten sie es sich
noch einmal von vorne an. Schließlich schaute Adele auf und wandte sich diesmal
an Agent Carter. „Wir brauchen das Büro, um Leute in der Gegend zu überprüfen,
die einen weißen Lieferwagen besitzen.” 


„Könnte ein
Lastwagen sein”, sagte John schnell. „Amerikaner mögen Lastwagen, oder?” 


Adele schnaubte,
sagte aber: „Wenn er sie dort verbluten ließ und absetzte, ist es
wahrscheinlich eher ein Lieferwagen. Ein Lastwagen wäre für seine Zwecke
ungeeignet.” 


John zuckte die
Achseln und trat durch die hölzerne Schwingtür hinter der Theke zurück. „Könnte
trotzdem ein Lastwagen sein”, sagte er trotzig. 


Sie wandten sich
nun beide an Agent Carter, der zögerte und sie mit einem Ausdruck zwischen
entschuldigend und besorgt ansah. Der zweite Teil der Emotionen schien
hauptsächlich auf John gerichtet zu sein. Er zuckte zusammen, als er sagte:
„Eigentlich bin ich nicht sicher, ob wir das tun können. Ich habe bereits mit
dem Büro gesprochen, bevor Sie eingetroffen sind. Ich habe mich nach Hilfe bei
der Suche nach Neuankömmlingen aus Frankreich umgeschaut. 


Adele nickte
beeindruckt. „Gute Idee”, sagte sie. „Warum also das lange Gesicht?” 


Er zuckte wieder
zusammen, scheinbar froh, Adele und nicht ihren mürrischen Partner
anzusprechen. „Sie überprüfen bereits Passagiere, die in der Zeit zwischen dem
letzten und diesem Mord von Frankreich nach San Francisco geflogen sind. Das
ist schon ein enormes Unterfangen, selbst mit den Mitteln, die wir haben.” Er
zuckte die Achseln. „Ich habe viel Zeit als Analytiker und Dateningenieur
verbracht, bevor ich in diese Position kam. Ich weiß, wie viel Arbeit dadrin
steckt.” 


„Wollen Sie damit
sagen, dass sie nicht in der Lage sein werden, nach einem Lieferwagen zu
suchen?” 


Carter schüttelte
nur den Kopf. „Ich glaube, es hat keinen Sinn, überhaupt zu fragen. Ich kenne
die Leute, die mit den Daten dieses Falles arbeiten. Sie werden keine
Überstunden machen - nicht diese Woche. Das Scannen von Passagieren, die aus
Frankreich eingeflogen sind, macht sie bereits müde.” 


Adele seufzte.
„Der Lieferwagen ist also nicht zu gebrauchen?” 


Agent Carter
zögerte, aber dann schnippte er mit den Fingern. „Nicht als neue Spur... Aber
wenn Sie damit einverstanden sind, sind die Büroleute vielleicht bereit, es an
die bereits laufende Suche anzuhängen. Könnte helfen, die Suche einzugrenzen
und Einheimische aus Frankreich zu finden, die einen Lieferwagen in der Gegend besitzen.”



John schnaubte und
sprach, aber sein Akzent veranlasste Carter, sich nach vorne zu beugen, um
besser hören zu können. „Könnte auch unseren Täter völlig verfehlen. Wir wissen
weder, dass der Lieferwagen ihm gehört, noch wissen wir, dass er ein Einheimischer
ist. Er könnte aus Frankreich oder aus Deutschland kommen. Wie sagt ihr
Amerikaner doch gleich - das ist eine... Gurke?” 


„Er könnte auch
aus keinem dieser Länder sein”, antwortete Adèle. „Könnte ein Mord aus Spaß in
fremden Ländern sein.” 


Beide sahen Agent
Carter an und warteten. Der junge Mann zuckte zusammen und sagte: „Es ist einen
Versuch wert. Ich verspreche, dass sie keine separate Durchsuchung vornehmen
werden. Sie versuchen bereits, in den nächsten achtundvierzig Stunden Hunderte
von Menschen zu durchsuchen. Das Beste, was wir tun können, ist, ihnen den
Transporter-Parameter zu schicken und ihnen bei der Eingrenzung zu helfen. 


Adele seufzte.
„Könnten Sie wenigstens fragen?” 


Agent Carter
zuckte die Achseln. „Sicher, aber ich weiß, was sie sagen werden.” Er drehte
sich um, zog sein Handy aus der Tasche und bewegte sich auf die großen
Glasfenster zu. 


Adele und John
warteten schweigend, um das Zucken der Kerzen zu vermeiden. Nach einigen
Augenblicken drehte sich Carter um, zuckte mit den Achseln und schüttelte
entschuldigend den Kopf. „Sie werden den Wagen zu ihrer Suche hinzufügen”,
sagte er, „sind aber nicht bereit, eine neue Suche durchzuführen. Nicht
genügend Ressourcen. Entschuldigung.” 


Adele schloss ihre
Augen und atmete den Duft von Kürbisgewürz und frischem Holz in dem kleinen
Laden ein. Es war nicht ideal... aber es war verständlich.


Wenn der Mörder
nicht aus der Gegend war, wäre eine riesige Zeitverschwendung. Sie konnte nur
hoffen, dass er ein Einheimischer war... Aber wenn ja, kannte er die Gegend,
was bedeutete, dass es unmöglich sein könnte, ihn zu fangen, bevor er wieder
tötete. 
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Nicht alle Engel
hatten Flügel, noch flogen ihre Diener, doch Gabriel fühlte sich beschwingt,
als er splitternackt in seinem Hinterhof stand und auf die Flammen starrte, die
aus dem kleinen Steinhaufen in der Mitte des Grases aufflackerten. Er sah zu,
wie seine Kleidung brannte. Die kühle Luft an seinem unbekleideten Körper
schickte Schüttelfrost und Gänsehaut über seine entblößte Haut. 


Gabriel blickte
zum Himmel und beobachtete, wie sich graue Wolken zusammenzogen. Diejenigen,
die Odin dienten, mochten das Grau oft. Diejenigen, die an Zeus dachten,
wussten, dass die Wolken das Schicksal ankündigten. Diejenigen, die Ra folgten,
hielten es jedoch für ein schlechtes Omen. 


Gabriel
betrachtete die brennende Kleidung in der Feuergrube. Seine Hände waren rau
gerieben - er konnte sogar den schwachen Geruch der Reinigungschemikalien
riechen, die er auf seine Haut gerieben hatte. Seine Augen zuckten an der Seite
seines Hauses entlang, in Richtung der leeren Stelle vor dem Eingangstor. Er
hatte fast eine Stunde damit verbracht, den Wagen zu schrubben - und dabei
jeden letzten Tropfen des kostbaren Elixiers entfernt. Nun wurde der Wagen zu
seinem Besitzer zurückgebracht. 


Sein Garten
grenzte an einen Wald - keine Augen würden ihn beobachten. Niemand würde etwas
sehen. Niemand konnte etwas wissen. 


Der Geruch von
verbranntem Stoff übertünchte schnell den schwachen, anhaltenden Geruch von Chemikalien
an seinen Fingern. Er hatte seine Füße jetzt bedeckt. Er schrubbte den Wagen
und verbrannte seine Kleidung. Er brachte den Lieferwagen frisch und sauber
zurück. 


Die Fracht hatte
er natürlich behalten. Er warf einen Blick auf die kleine Kühlbox zu seinen
Füßen. Drei Liter Elixier... Drei Liter waren kostbar wenig. Würde es reichen?
Die grauen Wolken über ihm deuteten an, dass selbst der Himmel seine Taten
verbergen wollte. 


Die Länder im
Jenseits riefen nach ihm - er konnte praktisch hören, wie sie seinen Namen
schrien und ihn nach Hause holen wollten. Die grauen Haare würden kommen, die
Falten würden sich ausdehnen... Sterben ist Gewinn... 


Das Elixier würde
seinen Körper vorbereiten... 


Er konnte spüren,
wie das Verlangen in seiner Brust wieder stärker wurde. Er drehte sich um,
immer noch splitternackt, griff nach der Kühlbox und ging zielstrebig auf das
Haus zu. Er gab den Sicherheitscode ein, schob die Glastür auf und ging in den
Keller. 


Er ging unter
einer flackernden gelben Glühbirne hindurch und runzelte die Stirn. Er würde
sie bald austauschen müssen - Dunkelheit war nur für die, die es verdienten. 


Er blieb vor dem
kleinen Holztisch, auf dem die Vitrine mit den Weinflaschen stand, stehen.
Seine Augen tasteten die Auslage suchend ab. Die Frau war nach den
Informationen, die er erhalten hatte, dreiundvierzig gewesen. Seine Augen
suchten die weißen Etiketten mit den Nummern ab. Wo war er... der richtige
Jahrgang... das richtige Jahr...


Dort. Perfekt. 


Er schnappte die
Flasche aus der Kiste und entkorkte sie mit bloßer Hand. Dann griff er nach
seinem Mischbecher und goss eine respektable Menge Wein ein. Er holte den
kleinen Kühler zurück, konfrontiert mit dem Geruch von bittersüßer Flüssigkeit
in der Luft. Er schnappte sich einen Ein-Liter-Beutel und riss ihn, ohne
aufzupassen, mit den Zähnen auf. 


Er schmeckte das
Eisen und sah den kupferfarbenen Farbton. Er zuckte gegen den plötzlichen Drang
des Hungers zusammen. Seine Seele war erschöpft - sie musste sich erholen. Er
brauchte das. 


Gabriel goss, mit
zitternden Fingern, den Inhalt des Blutbeutels in den Wein. 


Er flüsterte leise
ein Gebet, das er öfter aufsagte. Dann, als die Mischung zusammengemischt war,
kippte er sie in das Glas um und begann langsam zu trinken.


Das Zittern seiner
Hand wurde nur noch schlimmer. Er knirschte mit den Zähnen und knurrte.


„Schütz mich”,
murmelte er und holte einen zweiten Beutel aus der Kühlbox. Dabei stieß er mit
dem Ellbogen gegen die Weinflasche auf dem Tisch. Sie krachte auf den
Steinboden, zerbrach und sandte die rote Flüssigkeit über den Boden.


„Verdammt!”, rief
er. Seine Hände zitterten immer noch. Seine Seele war immer noch schwach. Er
konnte es, in seinem Bauch lauernd, fühlen. Das Fleisch konnte nur durch den
Geist zerstört werden! Aber sein Geist war zu schwach - zu schwach, um
überhaupt zu kämpfen! 


Er griff nach
einem der Blutbeutel, ignorierte den Wein jetzt und riss ihn mit den Zähnen
auf, ließ das Elixier über seine Wangen laufen und spritzte es gegen seine
Nase. Er schluckte, gurgelte und keuchte dann. 


Er zögerte und
fühlte eine Druckwelle in seiner Kehle aufsteigen, seine Augen weiteten sich
vor Angst. 


Sein Geist lehnte
das Elixier ab. 


Er übergab sich,
krümmte sich und keuchte am Boden, Blut-, Speichelfäden und Erbrochenes
baumelten von seinen Lippen auf den Boden.


“Verdammt!”,
schrie er auf. „Verdammt seid ihr, verdammt noch mal!” 


Langsam... er
musste es langsam angehen. Vorsicht... Der Prozess der Ewigkeit konnte nicht
überstürzt werden... Er wusste das. Warum benahm er sich wie ein Narr? Sein Geist
blieb schwach - sein Fleisch war immer noch stark. Er war zu stark. Es war
verboten, sich auf natürliche Weise zu schwächen. Einmal, als Kind, hatte er
versucht, Gift zu nehmen. 


Abführmittel. Es
hätte auch seinen Geist getötet. Er hatte Glück gehabt. Sein Geist hatte
überlebt. Jetzt versuchte sein Fleisch wieder, ihn zu kontrollieren. Aber er
wollte es nicht zulassen. 


Er fiel auf die
Knie, holte den dritten und letzten Beutel und nahm eine Glasscherbe der
Weinflasche vom Boden. Ein paar kostbare Tröpfchen des Weins blieben übrig. Die
Mischung war wichtig. Langsam - vorsichtig. Die Kraft kam zum Patienten. 


Er atmete aus und
schnaufte. Er war immer noch nackt und lag in einer Pfütze aus Erbrochenem,
Blut und Wein. Bald würde alles vorbei sein - es musste sein. So oder so musste
es enden.
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Adele und John
gingen über den Parkplatz zurück zu Agent Carters nicht gekennzeichnetem
Fahrzeug. Die Niedergeschlagenheit hing schwer in der Luft, als sie die
Weinkellerei hinter sich ließen. Die Sicherheitsaufnahmen hatten kaum etwas
ergeben.


Adele warf ihrem
großen Partner einen Seitenblick zu. „Wie geht es dir?”, fragte sie.


Er hob eine
Augenbraue. „Gut. Und dir?” 


„Besorgt”, sagte
sie. „Der Fall... Roberts E-Mail... er geht immer noch nicht ans Telefon...” 


John wusste sehr
gut, dass sie sich um Agent Henry sorgte, aber er wollte nicht unsensibel sein
und sagte deswegen nichts. Stattdessen sah er sie nur an und wartete. 


Die beiden
erreichten das Auto, lehnten sich gegen die Motorhaube und starrten in Richtung
des Ladens, in dem Agent Carter die Informationen des Angestellten notierte,
für den Fall, dass sie außerhalb der Geschäftszeiten Kontakt mit ihr aufnehmen
mussten. 


„Was übersehen
wir?” murmelte Adele leise. 


John runzelte die
Stirn und sagte: „Kann uns dein Freund nicht mehr helfen?”


Adele lächelte.
„Du findest ihn doch eh nicht vertrauenswürdig.” 


John seufzte
verzweifelt und sehnsüchtig. „Wie sehr wünsche ich mir, wieder ignoriert zu
werden. Drei Leute nickten mir zu, als wir den Flughafen verließen.” 


„Gott bewahre,
dass sie Sie begrüßen! Wie schrecklich.” 


John schüttelte
den Kopf und rieb sich an seiner Nase. „Ihr Leute seid verrückt.” 


Doch noch bevor
sie einsteigen konnten, platzte Agent Carter aus dem kleinen Laden, wedelte mit
seinem Telefon in der Luft und grinste breit. 


John warf Adele
einen langen Blick zu und streckte einen Daumen in Richtung des
überschwänglichen jungen Außendienstmitarbeiters aus. „Siehst du?”, murmelte
er. 


Adele rollte mit
den Augen. „Was ist das?”, rief sie. 


Agent Carter
erreichte sie schwer atmend und wedelte weiter mit dem Telefon. „Das Büro. Sie
haben schon einen Treffer gelandet.” 


Adele wurde kalt,
als sie Agent Carter anstarrte. „Wie gelandet? Wie das? Es ist erst ... was ...
eine halbe Stunde her? Eine Viertelstunde?” 


Agent Carter
schüttelte den Kopf. „Der Hinweis auf den Lieferwagen schränkte es auf ein paar
wenige ein. Ich sagte Ihnen doch, es würde sich auszahlen!” Er grinste sie an. 


Dann atmete er
tief durch, starrte auf den Boden und versuchte, sich zu sammeln. Adele wartete
und fühlte, dass die Ungeduld zunahm. Schließlich blickte Carter jedoch auf und
sagte: „Ein Arzt...” Ein weiteres Keuchen. „Und seine Frau.” Noch einmal tief
einatmen. 


„Verdammt, spuck
es aus!” schrie John. 


Carter zuckte
zusammen, dann versuchte er zu sprechen, ohne zu atmen und rasselte los: „Sie
sind gerade von einem Europa-Urlaub zurückgekommen. Gingen nach Deutschland,
nahmen einen Zug nach Frankreich und flogen von dort nach Hause. Sieht aus, als
hätten sie vor kurzem einen Lieferwagen gemietet, um Möbel und dergleichen zu
transportieren!


Carter versuchte
verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen, während John und Adele sich in aller
Ruhe austauschten. 


„Ein Arzt und
seine Frau?”, fragte John. 


„Man kann ein Paar
nicht ausschließen”, antwortete Adele leise. „Wir hatten schon einmal ein
Ehemann-Frau-Team.” 


John fluchte,
nickte aber. Er streckte die Hand aus und klopfte Carter auf den Rücken, etwas
schüchtern, als ob er sich schuldig fühlte, dass der Agent nach Luft schnappte.
Doch dann verblasste die Sympathie und er fragte: „Wie lange ist es her, dass
sie zurückgekommen sind?” 


„Zwei…zw…”, atmete
Carter und hustete fast, „zwei Stunden vor dem dritten Mord. Ein enges Fenster,
ja... aber möglich.” 


„Gut genug für
mich”, sagte Adele. „Gute Arbeit, Carter. Hast du eine Adresse?” 


Agent Carter
nickte, wackelte wieder mit dem Telefon, dann knurrte John. „Steig ein - ich
fahre.” 


Adele zuckte
zusammen. „Du hast hier nicht einmal Ihren Führerschein”, begann sie zu
protestieren, aber John hatte bereits die Schlüssel aus Carters ausgestreckter
Hand gerissen und seinen großen Körper auf die Fahrerseite der nicht
gekennzeichneten FBI-Limousine gezwängt. 


Adele murmelte vor
sich hin, wie viele Möglichkeiten es für sie gäbe, in einen Unfall zu geraten
und schob sich neben Agent Carter auf den Rücksitz.


„Ach, jetzt sitzt
du hinten?” fragte John, legte den Rückwärtsgang ein und quietschte aus dem
Parkhaus. 


„Du weißt doch,
was ein Stoppschild ist, oder?”, fragte sie. 


Wie als Antwort
ignorierte John das Stoppschild an der T-Kreuzung, die zurück auf die
Hauptstraße führte, komplett. 


„Wer auf dem
Rücksitz ist, hält sich raus.”, rief er über seine Schulter.


„Du solltest
wirklich nicht fahren!”, erwiderte sie.


Ihre Worte wurden
durch eine summende GPS-Stimme unterbrochen, die ihr Fahrzeug auf ihr Ziel
hinwies.


***


 


Das Ziel liegt
zu Ihrer Linken... erklärte die GPS-Stimme, die von
Carters Telefon ausging. John riss am Lenkrad - und zu diesem Zeitpunkt war
sich Adele sicher, dass er das nur tat, um seine gefangenen Passagiere noch
mehr zu traumatisieren. 


Die Vorderräder
stießen über den Bordstein und die Limousine traf fast einen Briefkasten. Dann
machte John seine Tür auf und Adele, die mit den Zähnen knirschte - ohne zu
merken, dass sie das die ganze Fahrt über getan hatte - verließ das Auto und
schloss sich ihrem Partner an. 


Sie standen vor
einem großen, steinernen Haus mit einem achteckigen Turm an der Vorderseite. 


„Schöner Ort”,
murmelte John auf Französisch. 


Das Haus erinnerte
Adele für einen kurzen Moment an Robert, aber sie verdrängte die aufsteigende
Sorge und konzentrierte sich auf das Haus selbst. 


„Vorsicht, Ruhe”,
murmelte Adele ihrem Partner zu. „Sie sind noch nicht schuldig.” 


„Ah”, sagte John.
„Willst du damit sagen, dass du den netten Doktor und seine Frau nicht
erschießen willst?” Er warf einen Blick zurück zu der Stelle, an der Carter zu
ihnen gestoßen war und sah etwas kränklich drein. „Das war ein Scherz”, sagte
er zum Wohle des jungen Agenten. 


Dann gingen die
drei zur Vorderseite des Herrenhauses. Das Haus befand sich in einem Vorort auf
halbem Weg zwischen Sonoma und San Francisco. Um sie herum passten die anderen
Häuser zu diesem: alle groß, alle teuer. Adeles Meinung nach hatte das Haus
noch nicht den Status einer Villa. 


Als sie sich der
Eingangstür näherten, streckte Adele eine Hand aus und drückte sie gegen Johns
muskulöse Brust. „Schau”, sagte sie scharf. 


Zuerst war ihr der
vor der Garage geparkte Umzugswagen aufgefallen, der wie ein Anhänger an einem
kleinen Mini-Coupé befestigt war. Man konnte durch die großen Glasfenster einen
Blick in das Wohnzimmer werfen. 


Zwei Personen
saßen an einem langen Esszimmertisch unter einem Kronleuchter. 


Ein Mann und eine
Frau - älter, aber lachend und in jeder ihrer Hände ein Glas. 


„Ist das Wein?”
fragte John langsam. 


Der Arzt war
älter, hatte aber dunkles Haar. Möglicherweise der Mann auf dem Video, obwohl
das schwer zu sagen war. Die Frau sah jünger aus und hatte in wenig die
Anmutung eines Filmstars. Sie war die Art von Frau, die Adele in der High
School alle möglichen Arten von Eifersucht gegeben hätte. 


John pfiff unter
seinem Atem. „Hallo, meine Schöne”, murmelte er. „Ich mag Wein auch.” 


„John, sie ist
verheiratet und möglicherweise eine Serienmörderin.” 


John schüttelte
den Kopf. „Ich urteile nicht.” Er ging die steinerne Auffahrt hinauf, durch den
Garten auf die Haustür zu. 


Adele folgte ihm
schnell und versuchte mit seinen langen Beinen, Schritt zu halten. Sie
erreichten massive Eichentüren und gingen an den Fenstern vorbei. Adele
streckte vor John die Hand aus und klopfte gegen die Tür. Keine Antwort. Sie
wartete, dann streckte sie einen ruhigen Finger aus und drückte den Summer. 


Ein paar Sekunden
später hörte sie Stimmen - sehr leise. Dann entdeckte sie durch das Glas eine
Silhouette, die in die Einfahrt hinausblickte. 


„FBI”, rief Adele
- obwohl das technisch gesehen nicht stimmte. Die Amerikaner hatten jedoch
keine Ahnung, was die DGSI war. „Aufmachen!” 


Die Tür öffnete
sich, ohne ein Geräusch zu machen und ein orangefarbener Lichtstreifen, der aus
dem dahinter liegenden Esszimmer ausging, fiel auf die Treppe. Johns Schatten
wurde in die Rosenpflanzen geworfen, die das Haus umgaben. Ein dünnes,
olivfarbenes Gesicht mit vorzeitigen Augenfältchen und einer übergroßen Nase starrte
sie an.


„Sind Sie Dr.
Gardner?” fragte Adele und benutzte dabei den Namen, den Agent Carter ihr
gegeben hatte.


Der Mann wippte
mit dem Kopf und versuchte, über die Schulter zurück in Richtung Esszimmer zu
blicken.


Adele entdeckte
eine Sicherheitskette, die die Tür halb geschlossen hielt. „FBI”, wiederholte
sie. „Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Könnten Sie die Tür
öffnen?”


Dr. Gardner hob
die Augenbrauen und schien zwischen Unentschlossenheit gefangen zu sein. Wieder
blickte er über seine Schulter. Nun folgte John seinem Blick und runzelte die
Stirn. Seine Hand war zu seiner Hüfte gewandert und schwebte in der Nähe seines
Halfters.


„Mr. Gardner”,
sagte Adele leise. „Gibt es einen Grund, warum Sie uns nicht reinlassen
wollen?”


Er sah sich zu ihr
um, schluckte und murmelte etwas vor sich hin. Dann erhob er seine Stimme und
in einem tiefen, samtigen, männlichen Ton, der nach Adeles Einschätzung
überhaupt nicht zu seinem Aussehen passte, sagte er: „Zeigen Sie mir bitte
Ihren Untersuchungsbefehl.” 


Adele gab es nur
ungern zu, aber ein Teil von ihr genoss es, den Arzt sich winden zu sehen. Sie
kannte Herrn Gardner überhaupt nicht. Aber sie hasste Ärzte. Sie hasste
Krankenhäuser. Sie hasste alles, was sie an Krankheit, Leid oder Tod erinnerte.


Das letzte Mal,
dass sie freiwillig für etwas anderes als ihren Job in ein Krankenhaus gegangen
war, war, als sie noch ein Teenager war. Sogar die Untersuchungen für die
Agentur wurden in ihrem Fall nicht in Krankenhäusern, sondern in Privatkliniken
durchgeführt.


Adele und John
zeigten ihre Ausweise. Agent Carter stand nur ein wenig hinter ihnen und
beobachtete sie.


Nachdem der Arzt
sich die Ausweise angesehen hatte, begann Adele, ihren zu senken, aber er
wackelte mit den Fingern. „Ich habe sie nicht gesehen, noch einen Moment.”


Adele runzelte die
Stirn, hielt aber ihren Ausweis noch etwas länger hin. Der Arzt sah ihn nicht
richtig an und blickte stattdessen wieder über seine Schulter.


Nun schaute Adele
John an und ihr Partner hob die Augenbrauen.


„Sir, gibt es
etwas, das Sie verbergen?”


Die Frage schien
ihn zu beunruhigen. Er drehte sich scharf zu ihr um und starrte sie an.
„Verstecken?”, stammelte er.


„Sir, ich muss Sie
bitten, von der Tür zurückzutreten.”


Er ließ ein
kleines Quieken ertönen, das nicht zu seiner normalen Stimme passte. „Hören
Sie, das ist alles ein Missverständnis. Geben Sie mir nur eine Sekunde und...”


„Keine weiteren
Sekunden”, knurrte John. „Öffnen Sie die Tür.”


Adele war sich
nicht ganz sicher, ob dies rechtmäßig war. Ein zappeliger, nervöser Arzt war
kein Grund zum Eintreten. Agent Carter würde dies bei seinen Vorgesetzten
melden müssen. Andererseits war dieser Mann ein potenzieller Mörder.


Mit zitternden
Fingern entriegelte der Arzt die Sicherheitskette und öffnete die Tür noch ein
Stückchen weiter. „Wir verbergen nichts”, sagte er schnell.


„Klingt, als
würden Sie etwas verbergen”, erwiderte John.


Der Arzt quiekte
wieder und trat zurück, als John in den Speisesaal trat.


„Hey”, rief Agent
Renee und plötzlich: „Halt!”


Adele folgte
seinem Blick und sie sah wie die hübsche Frau, die ebenfalls Wein am Tisch
genippt hatte, zum oberen Ende der Treppe, die am Esszimmer vorbeiführte,
eilte. So wie es aussah, hatte sie sich durch die Küche geschlichen, um die
Möbelstücke herum, um die Treppe zu erreichen, ohne von der Tür aus gesehen zu
werden. Jetzt aber, mit John im Eingangsbereich, sprintete sie die letzten
Stufen hinauf.


„Esther”, rief der
Arzt, „sei vorsichtig!”


John knurrte und
rannte ihr hinterher.


Adele sprang
schnell ein. „Dr. Gardner, lassen Sie mich Ihre Hände sehen.”


Der Arzt streckte
die Hände in die Luft, protestierte verzweifelt und rief nach seiner Frau, als
Adele vorbeiging und die Treppe hinaufstarrte. Sie hörte John und die Frau
schreien. Sie hörte ein Klappern, das darauf hindeutete, dass sie etwas im Flur
umgeworfen hatten.


„John?”, rief sie.
„Geht es dir gut?”


„Es tut uns leid”,
sagte Dr. Gardner und schüttelte wild den Kopf, „es war keine Absicht. Wir
dachten nur… wir wussten nicht...”


„Sir, ich möchte,
dass Sie ruhig sind.” Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Treppe zu und
blickte nach oben auf den dunklen Umriss der Halle. Sie konnte weder ihren
Partner noch Mrs. Gardner sehen.


Einige Sekunden
später kehrte John zurück. In einer Hand, am Nacken, hatte er eine kleine,
haarlose Katze. Mit der anderen Hand hielt er Mrs. Gardner. Stirnrunzelnd
führte er beide wieder die Treppe hinunter.


„Lassen Sie meine
Frau los!”, rief der Arzt.


„Mit Vergnügen”,
knurrte John zurück. „Ist es das, was Sie zu verbergen versuchen?” Er wackelte
mit der kleinen, haarlosen Katze.


„Was ist das?”,
fragte Adèle.


„Eine nackte
Sphinx Katze”, sagte der Arzt, seine Stimme zitterte. „Hören Sie, wir wussten
nicht, dass es illegal ist, sie mit zurückzubringen. Wir hätten sie nicht
gekauft. Da war ein Straßenhändler, er war sehr überzeugend und ich habe noch
nie in meinem Leben gegen das Gesetz verstoßen… Sie auch nicht und bitte, es
war keine Absicht.


Adele starrte ihn
an während er redete. Sie sah zu dann John und wieder zurück zu Mr. Gardner.
„Sie machen Witze. Sie dachten, wir wären wegen dieser dummen Ratte hier?”


Mrs. Gardner
protestierte mit einem kleinen Keuchen. „Es ist eine Katze”, sagte sie.


John senkte seine
Hand und sagte: „Sie sieht aus wie eine Ratte.”


Adele atmete tief
durch. „Mr. Gardner, es ist mir egal, dass Sie eine Katze reingeschmuggelt
haben. Das ist nicht meine Abteilung. Wir sind hier wegen eines Mordes.”


Mr. Gardner sah
schockiert aus. Seine Frau starrte ihn an und dann sahen beide den anderen an,
die Augen mit unausgesprochenen Worten beladen: „Haben Sie etwas damit zu tun?”


Die Ausdrücke
stimmten überein, die Überraschung war sichtbar.


„Mord?” fragte Mr.
Gardner, stotternd. „Wir sind gerade erst zurückgekommen.”


Seine Frau nickte
schnell. „Was hat er getan?”


Herr Gardner hat
gequietscht. „Was habe ich getan? Was hast du getan?”


Adele atmete
schwer und versuchte, sich zu beruhigen. „Sie kamen heute Morgen zurück. Ihr
Flug landete zwei Stunden bevor jemand starb, nur eine halbe Autostunde von
hier entfernt.”


Der Arzt starrte
sie an. „Warten Sie kurz”, sagte er, schnell. „Wir sind erst vor einer Stunde
zurückgekommen. Unser Flug hatte Verspätung. Das können Sie überprüfen. Wir
sind erst später gelandet.”


Nun drehten John
und Adele sich um und sahen Agent Carter an.


Sam zuckte
zusammen und sagte: „Äh, das ist möglich. Die Suchparameter gingen von den
gestern angegebenen Abflugzeiten aus. Es besteht die Möglichkeit, dass sie sich
verzögert haben. Ich kann das überprüfen.”


Adele rieb sich
den Nasenrücken, warf einen Blick auf die nackte Katze, auf Mr. und Mrs.
Gardner und dann wieder auf Agent Carter. „Ja, bitte”, sagte sie gereizt,
„vielleicht sollten Sie das tun.”


Carter zuckte
zusammen, als er vor der Tür auf den Stufen der Steinplatte stand. Er blickte
einen Moment am Haus entlang und sagte mit zarter Stimme: „Dieser Transporter”,
sagte er leise, „er ist grau. Nicht weiß”.


Noch mehr gute
Nachrichten. Adele stampfte an Mr. Gardner vorbei, dessen Hände immer noch in
Richtung des Kronleuchters über der Treppe ragten. Sie näherte sich Carter und
schaute in Richtung der Einfahrt. Ihr Blick richtete sich auf das Fahrzeug in
der Einfahrt. In der Tat war es in der Aufregung und dem Spektakel durch die
Fenster schwer zu erkennen gewesen, aber unter den grauen Wolken war es klar,
die Farbe auf dem Wagen war nicht weiß. Sie passte nicht zum Video.


Sie seufzte und
sah John an. „Setz den Pudel ab”, sagte sie.


„Es ist eine
Katze”, erhob Mrs. Gardner Einspruch.


John sah das Ding
an, als hätte Dreck an seinen Fingern und wackelte die Katze ein wenig hin und
her, als wolle er sehen, ob sie sich bewegen würde. Das Ding protestierte gegen
die Bewegung und John streckte die Katze sanft in Richtung Mrs. Gardner aus.
„Sie ist sehr hässlich”, sagte er. Und dann sagte er: „Schönen Tag noch.”


Er ging die Treppe
hinunter, die sich in zwei Teile teilte und wandte sich noch ein letztes Mal
um. Er zuckte mit den Schultern und sagte zu Mr. Gardner: „Sie haben ein
schönes Haus und eine bezaubernde Frau. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.”


Der Arzt starrte
John nur hinterher, als er an Adele vorbei in die Dunkelheit und auf das
wartende Auto zuging.


Agent Carter
stotterte ein paar Mal. „Meinen Sie nicht, wir sollten das Haus überprüfen...”


„Rufen Sie an, um
zu erfahren, ob der Flug Verspätung hatte”, erwiderte John. 


Agent Carter schüttelte
den Kopf und hielt sein Telefon. „Das ist nicht nötig. Ich habe gerade auf die
Website geschaut. Sie sagen die Wahrheit. Der Flug hatte Verspätung, sie sind
gerade zurückgekommen.”


Adele atmete aus
und fühlte, wie ihr Atem an der Nase kitzelte. „Sie sagen also die Wahrheit.
Sie können zum Zeitpunkt des Mordes gar nicht hier gewesen sein?”


„Ich denke nicht”,
sagte Carter. „Tut mir leid. Ich habe es nicht überprüft. Ich habe nur
gedacht...”


„Es ist in
Ordnung”, sagte Adele und atmete aus. „Es tut uns leid, dass wir Sie gestört
haben.”, fügte sie in Richtung der Gardners hinzu.


Mr. Gardner und
Mrs. Gardner starrten beide nur hinter ihnen her. Adele schüttelte den Kopf und
ging wieder hinaus in die Dunkelheit. John hatte sich bereits wieder auf dem
Fahrersitz positioniert. Er sah sie an. „Was nun?”


Sie biss sich auf
die Lippe und dachte an Foucaults Forderung nach Dringlichkeit in diesem Fall.
An Frau Jaynes Warnung vor den politischen Implikationen hinter den Kulissen
eines Mörders, der in drei Ländern auf mehreren Kontinenten mordet. „Wir müssen
diesen Fall schleunigst lösen”, sagte sie schlicht und gefühllos. „Oder jemand
anderes stirbt. Und zwar bald.”
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Sie waren wieder
in einem Hotel, etwas außerhalb von Sonoma County. Adele warf John, der sich
von der Rezeption aus umgedreht hatte, einen Seitenblick zu und wartete unten
an der Treppe. Er hielt eine einzige Schlüsselkarte in den Händen, Daumen und
Zeigefinger dagegen gedrückt. Er näherte sich und Adele begann, mit den Augen
zu rollen, aber dann verschob er seine Finger und zeigte zwei.


„Dieses Mal haben
Sie Ihr eigenes Zimmer, meine Dame”, sagte John und übergab die Schlüsselkarte
mit einer eleganten Bewegung.


Sie hätte gelacht,
wenn sie nicht so frustriert gewesen wäre.


Normalerweise war
John der Typ, der einen Aufzug nahm, aber manchmal ließ er es zu, dass Adeles
Gewohnheiten auf ihn abfärbten. Sie hatte Lust, sich die Beine zu vertreten.
„Stockwerk?”, fragte sie.


„Drei”, antwortete
er ebenso kurz und knapp.


Die beiden
begannen die Treppe zu erklimmen, eine Stufe nach der anderen, die Hände
ausgestreckt, gegen das Geländer gedrückt. Adele konnte das leise Quietschen
des lackierten Holzes unter ihren Fingern hören. Sie wollte nicht allzu lange
darüber nachdenken, wie viele Hände dieses Geländer berührt hatten. Sie würde
darauf achten, ihre Hände zu waschen, wenn sie ihr Zimmer erreichte.


„Was nun?” Johns
Stimme kam von hinten, wo er ihr in gleichem Tempo die Treppe hinauf folgte.
Sie erreichten den Treppenabsatz im zweiten Stock, drehten sich um und gingen
auf den dritten Stock zu.


Die Hallen waren
weiß und beige gefärbt. An den Wänden hingen ein paar Gemälde und flackernde
gelbe Lichter in Fackelständern säumten die geschmackslosen Kunstwerke. Die
Luft roch ein wenig nach Chlor, was darauf hindeutete, dass sich in der Nähe
ein Hallenbad befand. 


„Jetzt”, sagte
sie, ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren schwach, „schlafen wir.” Und
fügte „Hoffentlich”, an sich selbst gerichtet hinzu


John räusperte
sich. Er folgte ihr den letzten Flug hinauf. 


Sie erreichten den
Treppenabsatz im dritten Stock und drangen durch die Tür in die mit
Teppichboden ausgelegte Halle ein. Ein langer rot-blauer Teppich mit weißen
Sternen in der Mitte erstreckte sich von einer Seite zur anderen. Eine Reihe
von Spiegeln säumte die gegenüberliegende Wand, wodurch die Illusion entstand,
der Raum wäre viel breiter, als er zunächst schien.


Adele blickte auf
die Zimmernummer ihrer Schlüsselkarte, betrachtete die kleinen braun-weißen
Schildchen, die an den Türen hingen und wandte sich dann nach links, dem
Silberpfeil, der sie in Richtung ihres Zimmers wies, folgend.


John folgte ihr
weiterhin. „Glaubst du, er hat ein Boot genommen?” fragte John leise.
„Vielleicht flog er in ein anderes Land, überquerte die Grenze durch einen der
Kontrollpunkte. Das könnte erklären, warum er bei einer Durchsuchung nicht
auftaucht.”


Adele seufzte,
atmete aus und sagte: „Es ist möglich. Hat Agent Carter gesagt, er würde morgen
früh zurückkommen?”


John zuckte die
Achseln. „Ich habe nicht wirklich darauf geachtet.”


„Toll. Nun, ich
brauche etwas Schlaf. Wie dem auch sei, der Mörder ist uns einen Schritt
voraus. Er weiß zu viel. Es ist fast so, als hätte er vorausgesehen, was wir
tun könnten. Er hat seine Spuren verwischt.”


Adele blieb vor
ihrer Tür stehen und warf einen Blick auf die Schlüsselkarte und dann auf die
braune Zahl auf dem Stahlrahmen.


Sie sah John an.
„Das ist mein Zimmer.”


Renee winkte mit
wackelnden Fingern und bewegte sich dann auf den Raum am anderen Ende des Flurs
zu, der zwei Türen weiter lag. Von den Türen zwischen ihren Zimmern aus hörte
Adele das leise Summen klassischer Musik. Sie blickte auf ihre Uhr. Es war fast
21 Uhr. Sie hoffte, dass die Musik nicht allzu lange dauern würde. Sie öffnete
ihre Tür mit der Schlüsselkarte und trat ein. Dann schloss sie das Hotelzimmer
ab und fühlte Erleichterung, weil sie endlich allein war.


Sie warf die Karte
auf den kleinen Tresen mit einem kleinen Geschenkkorb, ging dann vom
Schreibtisch weg und auf das Einzelbett zu. Sie blickte zum Fernseher. Wer auch
immer das Zimmer zuletzt benutzt hatte, hatte den Fernseher auf einem
Nachrichtenkanal stehen gelassen. Sie wollte nicht einmal hinsehen und griff
schnell nach der Fernbedienung, um das Gerät auszuschalten. Dann erinnerte sie
sich an das Geländer, runzelte die Nase und eilte hinüber zum Waschbecken im
kleinen Badezimmer. Sie schäumte ihre Hände mit der duftenden Seife ein, die
ein wenig nach Honig roch und goss dann warmes Wasser in ihre Handflächen,
wobei sie die Seife und damit das Gefühl von Keimen abrieb.


Sie wünschte, sie
könnte sich auf ähnliche Weise das Gehirn abreiben und alles vergessen. Der
Mörder ließ seine Opfer verbluten und setzte sie an isolierten Orten ab. Drei
Länder und wer wusste, ob er damit aufhören würde.


Adele seufzte und
wischte ihre Hände an einem rosa Handtuch über dem Waschbecken ab.


Als ihre
Fingerknöchel den glatten, flauschigen Stoff berührten, begann ihr Telefon zu
surren. Sie griff nach unten und fischte es aus der Tasche. Sie wischte ihre
Hand noch einmal ab, um die Wassertropfen vollständig zu entfernen und dann
schaute sie auf ihr Telefon.


Executive
Foucault.


Sie zuckte
zusammen, hielt das Telefon dann aber an ihr Ohr. „Sir?”, sagte sie höflich zur
Begrüßung. Innerlich rechnete sie etwas nach und versuchte herauszufinden, wie
spät es in Frankreich war.


Die Stimme des
Executive klang angestrengt und müde. „Agent Sharp?”


Sie atmete aus.
Sie hatten in diesem Fall bis jetzt nicht sehr gut gearbeitet. Sie dachte sich,
dass Agent Grant, der wieder beim FBI war, wahrscheinlich Foucault über ihre
Bewegungen informiert hatte. Dadurch fühlte sie sich nicht wohler. Sie hustete
zart und warf einen Blick zurück auf das kleine rosa Handtuch.


„Sir”, begann sie,
„wir sind gerade erst angekommen. Ich weiß, es sieht nicht gut aus. Aber wenn
Sie uns nur ein paar Tage Zeit geben, bin ich sicher...”


„Adele”, sagte der
Executive mit ernster Stimme, „ich rufe nicht wegen des Falles an. Haben Sie
einen Moment Zeit?”


Adele zitterte. Es
dauerte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, dass er sie beim Vornamen genannt
hatte. Foucault tat das selten. „Ist alles in Ordnung?”, fragte sie zögernd.


Ein langer,
verschnupfter Seufzer und eine Pause. Vor ihrem geistigen Auge konnte Adele
praktisch sehen, wie der Executive lange an einer Zigarette zog. Dann ein
weiterer langer, schwerer Atemzug. „Ich fürchte, es ist nicht alles in
Ordnung.”


Das Kribbeln auf
ihrem Rücken wurde schlimmer. „Was ist los?”, fragte sie, ihre Stimme wurde
heiser. Bevor er sprach, war ihr Verstand bereits auf das Schlimmste vorbereitet.



„Es ist Robert”,
sagte Foucault. „Agent Henry. Sie stehen ihm nahe, oder?”


Adele starrte in
den Spiegel über dem Waschbecken. Sie spürte, wie ihr Atem langsam und flach
wurde, als ob sie nicht zu laut atmen wollte, damit sie nicht verpasste, was er
sagte. „Geht es ihm gut?”, fragte sie, ihre Stimme in ihren eigenen Ohren
seltsam ruhig. Es war, als ob sie dies erwartet hätte. Sie hatte gewusst, dass
die Nachricht kommen würde. Es war eine resignierte Unausweichlichkeit.


„Nein”, sagte
Foucault, ganz einfach. „Er ist im Krankenhaus.”


„Lebt er noch?”,
fragte Adele und hörte wie ihre Stimme nach der Hälfte des Satzes brach. Sie
war sich nicht einmal sicher, welche Emotionen sie empfand. Es fühlte sich fast
so an, als ob sie von ihrem eigenen Körper losgelöst wäre. Und doch schluckte
sie hinunter und versuchte den Satz noch einmal. „Ist er am Leben?”


Dieses Mal brach
ihre Stimme nicht. Executive Foucault antwortete: „Ja. Im Moment schon. Es geht
ihm schlecht. Ich weiß nicht viel.”


„Kann ich ihn
anrufen?”


„Ich fürchte
nicht. Er ist bewusstlos. Er nimmt keine Anrufe entgegen. Ich sage Ihnen mehr,
sobald ich etwas Neues weiß. Ich weiß nur, dass Sie beide sich nahe stehen. Ich
wollte es Ihnen sagen, bevor es zu spät ist.”


„Soll ich
zurückkommen?”, fragte sie, ihre Stimme zitterte jetzt.


Der Ton des
Executive wurde etwas leiser. Und für einen Moment hatte seine Stimme die
Kadenz eines Vaters: einen sanften, beruhigenden Ton. „Ich würde es Ihnen nicht
missgönnen, wenn Sie etwas Zeit bräuchten. Agent Renee kann dieses Problem
lösen.”


Adele stand einen
ganzen Moment lang einfach nur da und starrte sich im Badezimmerspiegel an. Sie
verfolgte ihre von zu wenig Schlaf erschlafften Augen bis hinunter zu ihrem
glatten Kinn und wieder zurück zu ihrem blonden Haar. Es gab Leute, die sie für
hübsch hielten, auf eine exotische Weise. Robert hatte vorbehaltlos gesagt,
dass sie schön sei, so wie es jedes Elternteil sagen würde. Er war dabei
gewesen, als ihr wirkliches Elternteil getötet und am Rand eines Parkwegs
zurückgelassen worden war. Er war dabei gewesen, als sie nächtelang ohne
Linderung geweint hatte. Er war dabei gewesen, als sie zum ersten Mal versucht
hatte, den Fall zu lösen. Er war dabei gewesen, als sie scheiterte. Und er war
dabei gewesen, als sie wieder versagt hatte. Er war ein liebevoller Mann. Der
Vater, der sich tatsächlich eher um sie gekümmert hatte, als um ihre Karriere.


Sie fühlte, wie
sich heiße Tränen in ihren Augen zu bilden begannen, aber sie rieb sie wütend
weg.


„Kann ich
irgendetwas tun?”, fragte sie schlicht und einfach.


„Ich bin mir nicht
sicher. Aber ich möchte nicht, dass Sie hier eine Heldin sind, Adele. Wir haben
andere Agenten. Dieser Fall kann ohne Sie gelöst werden... Falls Sie etwas Zeit
brauchen”


„Nein”, sagte sie,
ohne sich dessen bewusst zu sein, was sie sagte. „Es geht mir gut, es wird
alles gut.”


„Sind Sie sicher?”


„Ja. Sagen Sie ihm
bitte, er soll mich anrufen, sobald er aufwacht.”


„Das werde ich.
Adele, ich will nicht krass sein, aber wenn Sie das ablenkt, muss ich Sie von
dem Fall abziehen.


Sie biss sich auf
die Lippe. Sie wusste, dass er das sagen musste. Und doch hasste sie ihn dafür.
„Sir, es geht mir gut. Wirklich.”


Diesmal schien es,
als sei Foucault derjenige, der sich einen Moment Zeit nehmen müsse. Beide
warteten schweigend und dann sagte der Executive schließlich: „In diesem Fall
wäre es nachlässig, wenn ich Sie nicht an die Dringlichkeit mit der gearbeitet
werden muss, erinnern würde, Adèle. Drei Wochen, drei Tote, drei Länder - vor
allem angesichts der Art der Verbrechen. Die Leute merken das. Das politische
Klima ist bereits angespannt, wir können uns keine weiteren Störungen
erlauben.” 


Adele schluckte.
Sie erinnerte sich, dass Mrs. Jayne etwas Ähnliches gesagt hatte. 


„Ich werde Sie
nicht enttäuschen, Sir.” 


„Adele... In diesem
Fall, nur damit das klar ist, ist es ein Fehlschlag, sich viel länger Zeit zu
lassen. Wir müssen das zum Schweigen bringen, bevor die Medien es erfahren. Und
wenn sie es tun, müssen wir sagen können, dass wir den Bastard bereits gefasst
haben. Ist das klar?” 


„Kristallklar.”


„Gute Nacht, Agent
Sharp. Es tut mir wirklich leid.”


Danke, Sir”, sagte
sie.


Und dann legte sie
auf. Sie wollte diesem schrecklichen Moment entfliehen. Mitleid würde Robert
jetzt nicht helfen. Sie konnte Robert nicht helfen. Die Dringlichkeit des
Falles drängte sie erneut, aber es war schwer, sich jetzt auf etwas anderes zu
konzentrieren als auf ihren alten Mentor. Die Opfer auf der einen Seite, Robert
auf der anderen...


Sie konnte
niemandem helfen. Sie starrte in den Spiegel, ihre Schultern zitterten. Sie
legte ihr Telefon neben Waschbecken. Teile der Oberfläche waren noch nass, als
ob sie erst kürzlich vom Reinigungsdienst abgewischt worden wären. Aber das war
ihr egal. Sie konnte das Telefon einfach nicht mehr halten.


Sie wandte sich
von ihm ab und ließ dann, zurückblickend, ein Handtuch auf das Gerät fallen, so
dass das Telefon nicht mehr zu sehen war.


Ihre Hand, mit der
sie nach dem Handtuch gegriffen hatte, zitterte. Sie rammte die Hand in die
Tasche und knirschte Mal wieder mit den Zähnen, während sie versuchte zu atmen.
Sie atmete fünf Sekunden lang ein und dann sieben Sekunden lang wieder aus.
Eine Atemübung, ein, aus, ein, aus.


Ihr ganzer Körper
fühlte sich an, als wolle er zittern. Sie fühlte sich wie ein Baum, der in
einen Tornado gerät. Wurzeln, die sie tief halten, unfähig, sich zu bewegen,
unfähig zu helfen, unfähig, etwas anderes zu tun, als den Sturm zu überstehen.


„Verdammt”, sagte
sie knurrend. „Verdammt, Robert. Du egoistischer Bastard...” Sie wusste, dass
sie es nicht so meinte. Warum hatte er es ihr nicht gesagt? Sie wusste, dass
etwas nicht stimmte. Warum hatte man es ihr nicht gesagt? Dachten sie, sie
könne nicht helfen? Hielten sie wirklich so wenig von ihr?


Du kannst nicht
helfen, sagte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Du
kannst ihn nicht retten. Du konntest deine Mutter auch nicht retten. Sie
verstecken Dinge, weil du nutzlos bist. Du bist hilflos.


Sie widerstand dem
Drang zu schreien. Ein Teil von ihr wollte auf den Spiegel einschlagen. Sie
stand einfach nur da, dem Waschbecken zugewandt, die Hände an der Seite zu
Fäusten geballt. Dann sackte sie einfach zusammen: Der ganze Kampfgeist lief
aus ihr heraus wie Wasser aus einem Sieb. Warum überhaupt kämpfen? Was hatte
das alles für einen Sinn?


Sie ging zur Tür
hinüber, schob sich dann auf das Bett und blickte zum Fernseher hinauf. Sie
wollte nicht einschlafen. Sie konnte nicht einschlafen. Sie konnte immer noch
die leise klassische Musik hören, die aus dem Zimmer nebenan kam.


Sie fühlte sich
gefangen, unfähig, etwas zu tun. Stillstehen war eine Qual, sich zu bewegen war
noch schmerzhafter. Nachdenken. Alles war ein Summen - Angst und Schrecken.
Würde Robert sterben? Würde sie ihn überhaupt jemals wiedersehen können? Sie
musste diesen Fall lösen. Die Politik sei verdammt, aber je eher sie ihn löste,
desto eher konnte sie zurückgehen und ihren alten Mentor sehen.


Sie konnte die
Tränen wieder fühlen, die ihr über die Wangen liefen.


War sie wirklich
so nutzlos? So hilflos? Warum mussten alle um sie herum sterben? Warum konnte
sie nicht helfen? Kein bisschen Training, kein bisschen Grips, kein bisschen
Entschlossenheit, kein bisschen Übung, keine körperliche Anstrengung, nichts
davon schien die Unvermeidlichkeit abzuwehren, die in ihrem Job immer auf sie
einwirkte. Der Tod. Der Tod lauerte hinter jeder Ecke und die Hunde des Hades
kamen für alle. Und alles, was sie tun konnte, war, von der Seitenlinie aus
zuzusehen, wie einer nach dem anderen, die Menschen, die sie verehrte, aus
ihren Händen gerissen wurden. Und schließlich würde sie folgen. Der Tod selbst
würde sie holen, an ihrem Hals kneifen und mit kalten Fingern um ihre Kehle
fassen.


Und vielleicht
würde es die wahrhaftigste Gnade sein, die es je gegeben hatte.


Vielleicht wäre
der Tod die Antwort.


Diese morbiden
Gedanken wirbelten durch sie. Sie konnte die Panik fühlen, sie konnte die Wut
fühlen. Aber die Verzweiflung übertönte alles, sogar die Traurigkeit.


Sie bewegte sich
auf die Tür zu. Aber was sollte das bringen? Sie konnte nirgendwo hingehen. Sie
konnte nirgendwo hinlaufen. Sich nirgendwo zu verstecken.


Sie schaltete das
Licht an und ließ sich in eine sitzende Position hinabfallen, den Rücken gegen
die Tür gelehnt. Sie zitterte.
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Und da saß sie,
eine halbe Stunde lang. Vielleicht eine Stunde, vielleicht sogar noch länger.
Ihr Puls wurde wild, ihr Herzschlag klopfte in ihrer Brust. Eine Panikattacke.
Zwei Panikattacken. Was sollte man dagegen tun? Gar nichts. Nichts außer sitzen
und warten. Innerlich verabscheute sie, wie sehr sie sich selbst bemitleidete.
Es ging um Robert. Nicht um sie. Dieser Gedanke trieb sie beinahe auf die Füße,
aber dann kam ein weiterer Ansturm pumpenden Blutes, ein pulsierendes Herz und
wilde Gedanken drückten sie zurück auf den Boden.


Sie sprach ein
stilles Gebet, wie es ihr Vater zu lehren pflegte. Aber das schien nicht zu
helfen. Sie versuchte vor sich hin zu summen, ein Lied, das ihre Mutter zu
singen pflegte. Dies half auch nicht. Sie versuchte wieder Atemübungen.


Nichts davon
schien die Furcht abzuwehren, die wie Eiswasser über ihre Wirbelsäule strömte.
Ein Mörder, den sie nicht fangen konnten. Auch der Mörder ihrer Mutter war ihr
entkommen. Und nun konnte sie nicht mit Robert, der auf der anderen Seite des
Planeten in einem Krankenhaus im Sterben lag, sprechen.


Ein leises Klopfen
hallte an ihrer Tür wider.


Sie blinzelte in
die Dunkelheit des Hotelzimmers hinein. Ein Schatten bewegte sich unter der
Tür, schwarze Linien kreuzten den gelben Schlitz.


Sie versuchte,
ihren Mund zu öffnen, um zu antworten, stellte aber fest, dass sie nicht einmal
die Energie dafür hatte.


Wie verdammt
erbärmlich sah sie jetzt aus? Was für ein Witz. So gut wie ein Kadaver. 


Es klopfte wieder
an die Tür. Der Schatten verschob sich. „Adele?”, fragte Johns Stimme.


Die Art und Weise,
wie er ihren Namen aussprach, hatte etwas, das eine tiefere Sorge trug, als sie
in diesem Moment für sich selbst empfand.


„Adele”, sagte er,
etwas lauter, aber immer noch mit derselben Besorgnis. „Öffne die Tür”.


Er fragte nicht,
er befahl es ihr.


„Adele, öffne die
Tür, bitte.”


Wieder nicht
wirklich eine Bitte. Eine seltsame Taktik, dachte sie. Stumpf, geradlinig, eine
Forderung. Aber auch voller Sorge… Fürsorge.


Sie war einfach zu
müde dafür.


„Adele, bitte,
Foucault hat mich angerufen. Ich weiß von Robert. Bitte, öffne einfach die
Tür”.


Sie atmete aus und
streckte sich nach oben, ihr Arm war praktisch schlaff und sie zog kaum an der
Kante des Metallgriffs und drehte ihn. Die Tür öffnete sich nur ein wenig und
rüttelte an ihrer Schulter, denn sie saß genau vor dem linken Türpfosten.


Sie fühlte, wie
John die Tür schob und ließ sich ein wenig durch den Raum schieben. John trat
ein und sein Schatten spannte sich über sie. Sie konnte wieder die klassische
Musik hören, die durch den Flur hallte.


Die Tür schloss
sich mit einem Klicken. Für einen Moment saß sie zitternd auf dem Boden, die
Hände um die Knie geschlungen, starrte zwischen ihren Fingern auf den Teppich
unter ihren Füßen. Dann fiel John auf die Knie. Er legte seinen Arm um ihre
Schultern und gab ihr eine Umarmung. Im kalten Raum fühlte er sich warm und
stark an. Seine Muskeln drückten gegen ihre kleinen Schultern.


„Ich glaube, er
wird sterben”, sagte sie, leise, ihre Stimme zitterte wieder.


Er umarmte sie
einfach wieder, hielt sie fest und drückte seinen Kopf gegen ihren. Dann sagte
er leise, auf Französisch: „Es wird alles gut werden. Es wird alles gut
werden.”


Sie wusste, dass
er es gut meinte. Aber seine Worte irritierten sie. Sie zuckte halb zusammen,
drehte sich dann um und drückte sich ein wenig von ihm weg. Sie zog sich auf
allen vieren zurück, ihr Rücken drückte nun gegen den Türpfosten des
Badezimmers. „Hast du mich nicht gehört”, sagte sie. „Robert wird sterben.”


John rutschte nun
auch die Tür hinunter. Er setzte sich auch auf den Teppich. Er starrte sie an,
seine langen Arme über die Knie gelegt.


„Ich habe es
gehört, es tut mir so leid.


Sie schüttelte den
Kopf. „Es wird nicht wieder gut werden.”


Er erwiderte ihren
Blick. „Foucault glaubt, dass er an einen besseren Ort geht...”


„Das macht mir im
Moment alles kaputt”.


John schloss seine
Augen und nickte langsam. Adele warf einen kurzen Blick auf die Narbe unter
seinem Kinn. Die Dunkelheit des Zimmers war fast vollkommen, bis auf den Mond,
der sich durch die offenen Fenster bewegte.


John sah sie in
der Dunkelheit an. „Ich kann dir nichts Hilfreiches sagen, Adele. Ich habe
jeden verloren, der mir je etwas bedeutet hat. Hubschrauberabsturz. Meine
Schuld”. Er nickte und schluckte.


„Ist es das, was
passiert ist?” fragte Adele, dankbar für die Ablenkung. „Diese Bilder, damals
in der Agentur, im Keller.


Er nickte
geisterhaft. „Freunde. Brüder. Ich kannte sie seit zehn Jahren. Sie standen mir
näher als jede Familie. Alle von ihnen, tot. Ich habe alle verloren. Neun
meiner engsten Freunde. Meinetwegen. Ich bin der Einzige, der es geschafft
hat”. Er kicherte leise, aber es war absolut kein Humor in dem Geräusch.


„Entschuldigung”,
sagte Adele. Sie sah John an, schaute auf seine Narbe. Sie hatte gewusst, dass
er von Schmerzen befallen war, aber sie kannte das Ausmaß nicht. Sie hatte
gewusst, dass er von Schuldgefühlen erfüllt war, aber sie hatte die Quelle
nicht gekannt.


Er sah sie an.
„Ja, nun, ich dachte, ich wäre fertig. Ich dachte, das war‘s. Schnelle Autos,
Waffen, Alkohol. Ich war mir nicht sicher, was mich erledigen würde und es war
mir auch egal. Es war wie ein kleines Spiel; ich würde Wetten mit mir selbst
abschließen und entscheiden, ob ich noch ein Jahr, ein paar Monate oder eine
Woche leben würde. Ich wusste es nicht. Dann kamst du”, sagte er, seine Stimme
war praktisch ein Knurren.


Adele starrte ihn
an. Er sah ihr nicht mehr in die Augen. Scham, Angst und Frustration lasteten
auf seinem Profil. Für einen Moment dachte sie, sie könne den leichten Geruch
von Alkohol riechen. Vielleicht hatte er schon den Hotelkühlschrank geplündert.



„Zuerst mochte ich
dich nicht”, sagte er steif. „Du warst zu lebendig. Irgendwas an dir stimmte
nicht. Nicht normal. Ich mochte dich nicht, weil ich etwas fühlte wenn ich dich
sah. Ich mochte niemanden. Verstehst du das? Ich dachte, jeder, den ich mögen
konnte, wäre gestorben. Ich wollte, dass sie tot bleiben. Die Art, wie du
lächeltest, erinnerte mich an einen meiner engsten Freunde. Kopilot. Du hast
das gleiche Lächeln. Deine Wangen haben Grübchen und deine Augen blinzeln ein
wenig. Du beendest es mit einem leisen kleinen Seufzer, wie der Beginn eines
Lachens”.


Zu ihrem Erstaunen
weinte er jetzt. Adele war sich nicht sicher, was sie tun sollte, oder wie sie
sich verhalten sollte. Sie stellte fest, dass etwas von ihrem Selbstmitleid
verblasste, als sie ihren Partner ansah.


„Eine Zeit lang
habe ich dich dafür gehasst. Es war, als hätte jemand ein Messer an meine Brust
genommen und das ganze Narbengewebe weggekratzt, nur um die Wunden wieder zu
offenbaren.”


Er schüttelte den
Kopf und für einen Moment klang es, als ob er spucken wollte.


Er starrte jetzt
auf den Teppich. „Als ich dich ein bisschen besser kennengelernt hatte, konnte
ich nicht anders, als dich zu mögen. Es ist schwer, dich nicht zu mögen. Du
bist entschlossen. Konzentriert. Unerbittlich. Du bist eine Naturgewalt. Ein
Bluthund. Das brachte mich zum Nachdenken… vielleicht wäre es nicht das
Schlimmste, länger als ein paar Monate zu leben. Ein Jahr. Vielleicht wäre es
nicht das Schlimmste, manchmal nüchtern zu sein”.


Er schüttelte den Kopf.
„Ich weiß, dass ich ein Arsch bin. Ich werde nicht so tun, als wäre ich keiner.
Ich weiß…”, zog er nach, „verdammt nochmal, ich weiß gar nichts. Aber mein
Punkt”, sagte er, räusperte sich und nickte sich selbst zu, als ob er sich
erinnerte, dass es einen Grund hinter seinen Worten gab.


„Mein Punkt ist,
dass alles wieder in Ordnung ist. Ich dachte nicht, dass es je wieder in
Ordnung kommen würde. Aber es ist wieder in Ordnung. Nicht für sie. Die Toten
sind Staub und die Lebenden überleben. Sie leiden nicht mehr, nur wir leiden.
Und es ist in Ordnung. Du lächelst immer noch wie er. Mein Kopilot, mein
Bruder, mein bester Freund. Du erinnerst mich immer noch an meine anderen
Brüder. Du bist entschlossen, konzentriert, mutig. So mutig wie alle von ihnen.
Das ist das höchste Kompliment, das ich jemals jemandem machen kann”.


Seine Stimme
verzerrte sich wieder zu einem Schluchzen. Seine Schultern zitterten jetzt und
er weinte.


Adele starrte ihn
an. Sie konnte fühlen, wie ihre eigenen Tränen an der Innenseite ihrer Nase
herunterliefen. Sie sah den hübschen, vernarbten Agenten an. Mehr Narben als
nur die an seiner Kehle und Brust. Mehr Narben, als sie sehen konnte.


Sie atmete leise
und für einen Moment schien es fast so, als würde sie seinen Schmerz, selbst
fühlen. Als ob sie einen tiefen Atemzug von dem Schmerz nahm, der ihr gegenüber
saß.


Es wird alles gut
werden, das ist es, was er sagte.


Aber Robert würde
sterben. Sie war sich sicher. Foucault hatte nicht viel Hoffnung gegeben.


„Ich will nur
wieder mit ihm sprechen”, sagte sie, ihre Stimme zitterte.


John nickte. „Ich
verstehe”, sagte er. „Ich würde alles dafür geben, wieder mit meinen Freunden
reden zu können”.


Adele lehnte sich
zu John hinüber und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter. Sie lehnte sich
gegen ihn, die Wärme seines Körpers an ihre Seite. Sein muskulöser Unterarm
gegen ihre zitternde Schulter. Sie seufzte leise und atmete aus.


John flüsterte ihr
etwas ins Ohr. Daraufhin drehte sie sich um und schaute auf. Er sah auf ihre
Nasenspitze und dann wanderten seine Augen zu ihren. Er hielt ihren Blick in
der Dunkelheit fest, die nur der Mond durch die Fenster erhellte. Der Klang
verzerrter klassischer Musik kam leise durch die Wand neben ihnen.


„Adele”, sagte er
leise.


Sie konnte die
Wärme seines Atems an ihren Wangen spüren. Sie neigte ihren Kopf, winkelte ihr
Kinn nur ein wenig, sah ihm in die Augen und hielt seinen Blick fest.


„John”, antwortete
sie, genauso sanft.


Er beugte sich vor
und legte dann seine Lippen auf ihre.


Sie hielt den
Kuss, trank die Wärme, fühlte die Weichheit und die Festigkeit, lauschte der
Stille und dann dem Puls eines zitternden Atems. Sie fühlte die Stille seines
Körpers und dann das Zittern seines Herzens in seiner Brust.


Und dann zog sie
sich zurück. Sie atmete langsam aus.


Er schluckte.
„Entschuldigung”, sagte er und seine Stimme verstummte.


Aber sie
schüttelte den Kopf, starrte auf sein Kinn und traute sich nicht, seinen Augen
zu begegnen. „Das letzte Mal, als ich versuchte, dich zu küssen, hast du mich
vor meiner eigenen Entscheidung geschützt. Ich fühle mich verpflichtet,
dasselbe zu tun”.


„Das ist
wahrscheinlich sehr weise von dir”, sagte er mit heiserer Stimme.


„Geradezu
verantwortlich, würde ich sagen”, sagte sie.


„Du würdest mich
nicht ausnutzen wollen, nicht solange ich mich in diesem emotional
empfindlichen Zustand befinde, richtig?


„Das ist richtig.
Zart - das bist du”.


„Adele?”


„John?” 


Und dann beugte er
sich vor und küsste sie. Dieses Mal war es nicht zögerlich oder prüfend. Dieses
Mal hielt er sie fest, aber zärtlich; weich, aber entschlossen.


Seine Augen waren
geschlossen und auch ihre Augenlider flatterten. Er drückte sich gegen sie und
sie lehnte sich zurück. Bald merkte sie, dass sie sich bewegt hatte und lehnte
sich nun an ihn, eine Hand an die Holztür gelehnt, die andere an ihn, an seinen
Hals, an seine Seite, an seine Narben entlang seiner Brust gepresst. Sie lehnte
sich in ihn hinein, küsste ihn tief und atmete dann leise. Für diesen Moment,
in dem Geräusch seines Atmens, in der geteilten Wärme, der geteilten Umarmung,
der geteilten Verbindung, fühlte sich alles andere schwach an, fühlte sich
distanziert. Es fühlte sich an, als ob er vielleicht Recht hatte und vielleicht
würde alles tatsächlich in Ordnung sein.
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Die zerschlagene
Flasche war zurückgekommen, um ihn heimzusuchen.


Gabriel stand
zitternd da, der letzte Beutel mit Blut war noch fast voll. Aber der Wein war
weg. Er starrte auf das Ausstellungsregal hinter seiner Werkbank. Seine Finger
zitterten wieder. „Bitte”, sagte er verzweifelt, „bitte, es muss einen anderen
geben. Es soll noch einen anderen geben”, sagte er verzweifelt.


Aber als er die
Gegenstände mit seinen Augen abtastete, sah er die Zahlen und erkannte die
schreckliche Wahrheit.


Das war seine
letzte Flasche von 1978. 1978, im selben Jahr, in dem die Frau geboren worden
war; ein entscheidender, wichtiger Bestandteil der Aufgabe.


Sehnsüchtig
blickte er auf den fast vollen Beutel mit Blut, der in seiner Hand lag. Seine
Finger waren rot gefärbt. Er betrachtete das zerbrochene Glas, mit trockenen
Weinschimmern an den fleckigen Scherben. 


„Bitte”, sagte er
verzweifelt. „Bitte.” Er verlängerte den Ton, seine Stimme zitterte jetzt.


Verzweifelt begann
er, die Vitrine zu durchsuchen, seine Augen bewegten sich von einem weißen
Etikett zum nächsten. Aber er hatte alles perfekt organisiert. Er wusste, was
da war. Und noch bevor er das volle Regal abgesucht hatte, wusste er, dass es
keinen weiteren Jahrgang aus dem Jahr 1978 gab.


Das Blut in der
Tüte war so gut wie nutzlos; es würde nicht funktionieren. Das Alter des Opfers
musste mit dem Alter des Jahrgangs übereinstimmen. Das hatte er schon immer
gewusst. Jeder wusste es. Warum hatte er daran nicht gedacht? Wie dumm konnte
er nur sein?! 


Er fing an, den
Beutel mit Blut auszuquetschen. Seine Finger bohrten sich durch das dünne
Plastik und die purpurrote Essenz sickerte ihm von den Knöcheln bis zur
Handfläche und begann dann auf den Boden zu tropfen. Ein leises Klopfgeräusch
begleitete die auf den Boden fallenden Tröpfchen.


„Verdammt”, murmelte
er.


Natürlich war die
Verdammnis für andere. Seine war eine Zukunft der Ewigkeit. Das Paradies
wartete.


Er schaute in den
Spiegel, direkt über dem Weinschrank. Und für einen Moment erstarrte er. Er
drückte den zerdrückten Blutbeutel in eine Hand. Das tropfende Geräusch drang
noch immer in den stillen Keller. Er lehnte sich nun hinein, vorsichtig, um
nicht auf das Glas der zerbrochenen Flasche zu treten.


War das eine
Falte?


Seine Finger
drückten auf seine Stirn. Seine Hände kämmten sich durch sein Haar. Und er
erstarrte, seine Handfläche halb gegen den Kopf gepresst. Dort, direkt unter
seinem kleinen Finger.


Er lehnte sich
hinein, so nahe, dass seine Nasenlöcher das Glas beschlagen hatten und er
musste hastig mit seiner sauberen Hand über den Spiegel wischen.


Er ließ den
Blutbeutel aus der anderen Hand fallen und hörte, wie er auf den Boden schlug
und das Glas und das Blut in dem weggeworfenen Müllhaufen vereinte.


Graue Haare. Eine
Falte auf seiner Stirn; graue Haare. Es funktionierte. Er alterte. Sein Körper
wurde mitgenommen. Sein Geist würde das Fleisch schlagen. Sein Geist musste
jetzt stärker sein, stärker werden. Und schließlich so stark, dass er sein
Fleisch vollständig zerstören würde. Und dann, dann konnte er frei sein. Und
dann würde er die Ewigkeit beanspruchen. Sterben ist Gewinn.


Es konnte nicht
vorgetäuscht werden. Es konnte nicht hergestellt werden. Und er konnte nicht
mitschuldig sein. Das Ritual musste es tun. Die Elixiere mussten es tun. Er
hatte schon einmal versucht, sich umzubringen. Und das war fast der
Kardinalfehler gewesen. Aber durch die Gnade der Mächte hatte er diese neue
Chance bekommen. Jung, gutaussehend. Die Menschen hatten sich nach ihm gesehnt.
Hatten ihn mit Lüsternheit in ihren Augen angesehen. Er hatte ihre geheimen Begierden
gekannt, er hatte sie in den Herzen und Augen von Männern und Frauen gesehen.


Sie wussten es
nicht. Sie sehnten sich nach dem Fleisch. Er musste das Fleisch durch den Geist
töten. Nur diejenigen, die das Fleisch töteten, könnten die Ewigkeit erben. Es
war immer die gleiche Geschichte: Im Fernen Osten, vor 10.000 Jahren, in den
heutigen Kirchen, in den Synagogen der Welt oder in den alten Hallen der
Wikinger. Sie alle kannten die Wahrheit. Das Fleisch würde verwesen. Das
Fleisch war der Tod.


Er begann schwer
zu atmen, seine Kehle schnürte sich zu.


„Bitte, schau mich
mit Wohlwollen an”.


Gabriel knirschte
mit den Zähnen. Er hatte nicht mehr genug von dem Jahrgang übrig, um das Blut
zu benutzen. Er würde mehr brauchen.


Seine Augen
zuckten zu den Jahrgängen auf der Theke im Lagerraum.


Einige von ihnen
waren zu jung. Viel zu jung. Er würde keine Kinder töten. Ihre Geister waren
bereits stärker als ihr Fleisch. Sie wussten es nur nicht. Nein, Kinder mussten
zurückgelassen werden. Was bedeutete, dass seine Augen zum Boden des Koffers
zuckten. Ein alter Jahrgang. 1956 und 1958.


Nur zwei innerhalb
der Parameter. Die einzigen zwei, die nicht den Tod eines Kindes verursachen
würden.


Er schüttelte den
Kopf; woher in aller Welt sollte er diese Jahrgänge bekommen?


Er würde die Liste
noch einmal konsultieren müssen. Vielleicht müsste er sie sogar aktualisieren.
Er hatte immer noch Zugang zu den Informationen. Dann wiederum wollte er nicht,
dass seine Zeugnisse markiert wurden. Zu viele Versuche, zu viel Zugriff auf diese
Dateien könnten in der momentanen Atmosphäre gefährlich werden.


Er stand da, immer
noch nackt, so nackt wie an dem Tag, an dem er geboren wurde. Ein graues Haar
auf seinem Kopf, eine Falte auf seiner Stirn. Das Fleisch starb, sein Geist
wurde stärker. Aber zu seinen Füßen der weggeworfene Blutbeutel, der Wein und
die zerbrochene Flasche.


Es war noch ein
weiter Weg. Er war noch nicht angekommen. Aber bald, sehr bald. Es musste bald
sein. Er wusste, dass es sein musste.


Ein anderer Name.
Er musste einen anderen Namen finden
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Adele stand vor
Artisan's Supplies an der T-Kreuzung und sah die Straße hinab. Sie war
insgeheim froh, dass John nicht bei ihr war. Es war nicht zu weit gegangen. Die
Kleider blieben an und die Würde blieb gewahrt. Aber sie erinnerte sich an
Executive Foucaults Ermahnung und seine Warnung über die Karrieren derer, die
in Büroromanzen verwickelt waren. 


Sie schüttelte den
Kopf und versuchte, den Gedanken zu verdrängen. John war ein erwachsener Mann
und er konnte auf sich selbst aufpassen. Sie guckte auf ihr Telefon, genauer
gesagt auf die letzten Anrufe. Roberts Nummer – Ihre vier Anrufe blieben
unbeantwortet. Er nahm nicht ab. Foucault hob auch nicht ab. Sie bezweifelte,
dass dies eine gute Nachricht verkündete. Sie musste diese Sache lösen, damit
sie zurückkehren und ihn sehen konnte. Foucaults und Jaynes Warnungen waren bei
ihr auch noch im Gedächtnis... Es würde noch mehr Tote geben, wenn sie nicht
auch das Tempo beschleunigte. 


Ihre Augen
tasteten die Straße, in Richtung des Ortes, wo man die Leiche gefunden hatte,
ab. Nur zwei Meilen von hier entfernt. Sie blickte zurück zu Artisan's
Supplies. 


Der Mörder hatte
es eilig gehabt. 


Er hatte die Frau
entführt und sie war nur ein paar Stunden später gefunden worden. Ausgelaugt.
Wie eilig hatte er es aber genau gehabt? Hatte er einen direkten Weg genommen? 


Sie machte eine
Bewegung mit ihrer Hand, die geradewegs auf den Weg am Rande der Kreuzung
zeigte. Das war der Weg, den er gegangen sein müsste. Sie fühlte einen Schauer
der Vorfreude bei der Aussicht auf Bewegung durch die Bäume und das weiche,
sanft abfallende Gelände. Nicht ganz ihr normales Joggen, aber nahe genug. 


Sie zählte die
Häuser, während sie ging. Zwei Meilen Straße. Zwei Meilen waren ein langer Weg.
Sie hätte fahren können, aber das hätte den Zweck verfehlt. Sie suchte nach
etwas Bestimmtem, obwohl sie sich nicht sicher war, was. 


Sicherheitskameras,
Zeugen, alte Damen, die gerne auf der Veranda saßen. Alles, was die den Mörder
hätte aufschnappen können.


Der Weg zwischen
den Häusern war groß, die Häuser selbst nicht besonders. Nach dem halben Weg,
sie hatte den Anzug an den Ärmeln jetzt hochgekrempelt, weil sie schwitzte,
hielt sie inne.


Sie entdeckte eine
alte Seilschaukel, die an einem großen Baum baumelte und einen alten Reifen,
der in der Mitte gespalten war und gegen den gleichen Baum lehnte. Ein paar
Wurzeln ragten aus dem Boden. Gras gab es nur wenig. Vor allem unter dem Baum,
wahrscheinlich von Kindern, die um die Wurzeln herum spielten und die Erde
aufkratzten. Ein altes zweistöckiges Haus stand ganz oben auf einem kleinen
Hügel, der der Straße zugewandt war. Sie entdeckte einen großen roten
Briefkasten. Der Kasten aus Aluminium stach vor dem Hintergrund des staubigen
Bodens und des verdorrten Grases heraus.


Eine
Sprinkleranlage vor der Veranda sprühte Wellen in angewinkelten Mustern durch
die Luft und auf das Gras, das dem Haus am nächsten lag.


Adele sah einen
Schimmer in der Nähe der Tür. Sie hielt inne, blieb jetzt ganz stehen und
drehte sich um.


Sie blickte die
Straße auf und ab, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Schließlich
überquerte sie die Straße und bewegte sich in Richtung des Briefkastens.


Das Schimmern
wurde jetzt ausgeprägter.


Sie fühlte ein
Flackern der Hoffnung in ihrer Brust.


Sie ging
schneller, schritt die Einfahrt hinauf, bewegte sich über die verworrenen
Wurzeln und an der Schaukel der Eiche vorbei. Als sie sich näherte, erkannte
sie, was es war.


Eine dieser
Ring-Türklingeln. Die Art, die sich durch Bewegung aktivierte und alles
aufzeichnete, was vorbeiging.


Sie fühlte einen
Schauer der Vorfreude und lief hastig den Weg hinauf, duckte sich unter der
Gischt des Sprinklers und erreichte dann die Veranda.


Durch die
Gittertür sah sie ein mit Karamell beflecktes Gesicht, als ein Kind zu ihr
hinausschaute. Der Vierjährige trug einen Overall und einer der Riemen hing
lose. Er hatte braune Streifen auf seiner Kleidung, wahrscheinlich von einem
Eis am Stiel, das ihm über die Wangen tropfte und seine Schulter befleckte.


Das Kind sah durch
die offene Gittertür zu Adele, drehte sich dann um und begann zu schreien.


Adele hustete
langsam und verschränkte ihre Arme. Sie wartete geduldig.


Das Geräusch des
schreienden Kindes verklang, als es in das Haus rannte. Seine hämmernden
Schritte wurden von einem Schrei beantwortet. „Elijah, leise!”


Ein paar Sekunden
später tauchte eine Dame in einem weiten rosa Hemd auf. Ihr Haar war grau
gesträhnt und sie stand leicht gebückt. Sie hatte die Hand des Jungen in der
ihren gegriffen und obwohl sie ihn streng ermahnte, hielt sie ihn auch zärtlich
fest. Der Junge schien, trotz der Worte, überhaupt nicht verängstigt zu sein.


Die alte Dame in
dem rosa Hemd humpelte hinüber, immer noch gebückt. Sie blickte Adele durch das
Gitter an. 


„Sind Sie von der
Steuerbehörde”, verlangte sie zu wissen, wobei eines ihrer Augen fast halb
geschlossen war, wie von einer Art Allergie.


„Nein, Ma'am, mein
Name ist Adele Sharp. Ich arbeite mit dem FBI zusammen.”


Hätte sie gedacht,
dass die Worte die Dame beeindrucken würden, hätte sie sich geirrt. Die Frau
grunzte nur. „Ich kenne niemanden vom FBI. Was wollen Sie von mir?”


Adele zuckte
zusammen und winkte mit der Hand in Richtung der Klingel. „Es tut mir leid,
Ma'am. Ich möchte nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch zu nehmen. Aber diese
Klingel, glauben Sie, dass es möglich wäre, mir das Filmmaterial zu zeigen?”


Die Dame schaute
auf die Klingel und dann zurück zu Adele. „FBI?”


Adele nickte.


„Ich glaube nicht,
dass das den Nachbarn sehr gefallen würde”, sagte die Dame. Sie hielt die
klebrige Hand des Kindes und führte es sanft hinter ihrem Bein weg, als ob sie
es schützen wollte. „Wir sind nicht wirklich die Art von Leuten, die mit dem
FBI sprechen”.


Adele nickte. „Ich
verstehe. Ich verspreche, dass ich nicht versuche, einen Ihrer Nachbarn in
Schwierigkeiten zu bringen. Zumindest glaube ich das nicht.”


„Worum geht es
denn sonst?”


Adele zögerte. Sie
wusste, dass es gegen das Protokoll verstößt, einen Großteil des Falles,
insbesondere die Details, mit einem Zivilisten zu besprechen. Aber die Frau mit
ihrem halb geschlossenen Auge und ihrem leicht gebeugten Rücken blickte sie
immer noch fragend an. Sie fasste Adele scharf ins Auge und für einen Moment
hatte Adele das Gefühl, wenn sie zu lügen versuchte, würde die Frau es sofort
durchschauen.


„Entschuldigung”,
sagte Adele. „Sehen Sie, ich suche nach jemandem, der Menschen getötet hat.
Drei von ihnen. Einen in Deutschland, einen anderen in Frankreich und einen
hier in der Nähe. Die letzte Frau wurde auf der Straße zurückgelassen. Sie war
entleert”, sagte Adele schnell und warf dem kleinen Jungen einen Blick zu.


Die Frau sagte:
„Er spricht kein Wort. Wovon entleert?”


Adele zuckte mit
den Schultern. „Blut”, sagte sie, ganz einfach.


„Eine Art
Perverser?”


Adele schüttelte
den Kopf. „Ich weiß es nicht”, sagte sie. „Er kam von dem Weinladen in der
Nähe.”


Die Frau runzelte
die Stirn. „Wein ist vom Teufel.”


Adele zuckte
zusammen.


Aber dann wurde
das Gesicht der Frau zu einem Grinsen. „Ich scherze nur mit Ihnen. Ich mag
Moscato. Sie scheinen ein netter Typ zu sein. Ich würde Sie ja hereinbitten,
aber ich habe gerade Staub gesaugt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, warten Sie
einfach draußen. Wollen Sie etwas zu trinken?”


Adele starrte sie
an; einen Moment lang, als die Dame lächelte, fühlte sie sich, als würde sie
gleich weinen. „Nein, danke”, sagte sie, ein Blitz der Dankbarkeit überflutete
sie. „Ist es okay, wenn ich einen Blick...”


„Ich bringe Ihnen
das Video. Ich habe eines dieser Online-Teile. Zeigt die bewegten Bilder und
all das Zeug”.


Adele zögerte und
die Frau lachte wieder. „Ich scherze immer noch. Ich weiß, was ein Video ist.
Warten Sie kurz. Ich bin gleich da.”


Die Frau
verschwand durch eine Seitentür; Adele hörte das gemurmelte Gespräch zwischen
ihr und dem Jungen. Die Frau sagte: „Geh nach oben und wasch dich.


Der Junge
antwortete: „Was?”.


„Elijah, geh nach
oben und wasch dich”.


Der Junge
antwortete: „Was?”.


„Verdammt, Kind,
ich habe keine Zeit. Geh nach oben. Schau, schau, was die Oma mit ihren Händen
macht. Siehst du das? Geh nach oben und mach das.”


„Was?”


Aber dieses letzte
Mal klang es nicht so sehr nach einer Frage, sondern eher nach einer
Anerkennung. Einige Sekunden später sah Adele, wie das mit Karamell besudelte
Kind durch das Haus rannte und die Stufen hinaufhuschte.


Adele hielt ein
leises Glucksen zurück und wartete geduldig auf der Veranda. Wenige Augenblicke
später erschien die Dame wieder. In ihrer Hand hielt sie ein kleines iPad. Sie
hielt es für Adele hoch. In der anderen Hand hielt sie zwei Gläser Eistee, das
Eis klirrte appetitlich gegen das Glas und die kühle, bernsteinfarbene
Flüssigkeit.


„Lassen Sie sich
Zeit, Liebes. Ich werde drinnen weiter putzen. Rufen Sie, wenn Sie mich
brauchen. Laufen Sie nicht mit dem Ding weg; es ist teuer.”


Adele nickte
schnell. „Das werde ich nicht, versprochen.”


„Ich glaube
Ihnen.”


Und dann ging die
Dame, immer noch humpelnd, wieder hinein, ihr rosa Hemd flatterte, als sie die
Veranda wieder verließ und ließ Adele mit einem Glas Eistee und dem kleinen
iPad, auf dem die Aufnahmen vom Ring-Gerät angezeigt wurden, zurück.


Adele wischte
durch die Dateien und fand den fraglichen Tag. Sie ging zurück zum Morgen des
Vortags und spielte das Video in vierfacher Geschwindigkeit ab. Ihre Augen
blieben starr und jedes Mal, wenn sie den Drang verspürte, zu blinzeln,
unterbrach sie das Video. Es würde eine Weile dauern, aber das war es wert.
Bald fühlte sie sich sicher, dass sie etwas finden würde. Der Mörder eine
direkte Fahrt von der Weinkellerei zur Stelle, wo er die Leiche abgeladen hatte
gemacht haben. Das war die einzige Möglichkeit.


Und so wartete
Adele mit starrem Blick auf den Bildschirm.


 


***


 


Der Nachmittag kam
schneller als erwartet. Adele saß noch immer auf der weißen Bank und schaute
auf das iPad.


Die alte Frau
streckte zum zweiten Mal in der letzten Stunde ihren Kopf aus der Tür. Sie
hatte einen Teller mit Keksen und reichte sie Adele.


Adele sah sich die
Schokokekse an und zuckte zusammen. „Tut mir leid, ich sollte das nicht tun.”


Die Frau sah
geradezu beleidigt aus. „Das sollten Sie aber; ein dünnes Mädchen wie Sie.
Kommen Sie schon.”


Adele kicherte,
aber dann nahm sie mit einem freundlichen Nicken einen der Kekse an. Sie nahm
einen Bissen und beschloss, nie wieder Kekse von alten Damen abzulehnen. Es
waren die leckersten Kekse, die sie je gegessen hatte. Einen Moment lang fühlte
sie eine gewisse Traurigkeit. Adele dachte darüber nach, wie ihre eigene Mutter
gewesen wäre, wenn sie ein bestimmtes Alter hätte erreichen dürfen. Wäre sie in
der Lage gewesen, so gute Kekse zu backen? 


Anstatt sich diesmal
wieder ins Haus zurückzuziehen, ging die Dame auf die Veranda hinaus. Der
vierjährige Junge, den Adele schon früher gesehen hatte, spähte nun durch das
Fenster, direkt über ihnen.


Die Bank knarrte
ein wenig, als die Dame sich setzte. Ihr rosa Hemd drückte gegen sie und sie
atmete ruhig durch.


„Geht es Ihnen
gut?”, fragte sie Adele.


Adele schaute
hinüber. „Mir geht es gut, ich schaue immer noch. Ich habe ein paar Autos
gefunden, aber keines davon passt auf unsere Beschreibung.”


Die alte Dame
nickte einmal. Sie hatte ein Glas Eistee in der Hand und nahm einen langen
Schluck.


„Arbeiten Sie
nicht normalerweise zu zweit?” fragte sie.


Adele, deren Augen
immer noch auf dem iPad klebten, fühlte ein Summen in ihrem Kopf, den Schmerz,
wenn sie zu lange auf einen Bildschirm gestarrt hatte und nickte.


„Nun, was hat Ihr
Partner getan? Hat er Sie verärgert?”


Adele kicherte”
“Was macht Sie so sicher, dass es ein Er ist?”


„Ein hübsches
Mädchen wie Sie? Es gibt keine andere Möglichkeit.”


Adele schaute
rüber und grinste dann. „Vielleicht. Das ist sehr nett von Ihnen. Sie sind
selbst ziemlich schön.”


Die ältere Frau
lachte. Jetzt schüttelte sie den Kopf und ließ ihren Eistee mit den Würfeln
gegen das Glas klirren. „Meine Güte, was für ein unverschämtes Kompliment.


Adele schaute
weiter auf das iPad.


„Darf ich ein
Gebet sprechen?”, fragte die Frau.


Adele war einen
Moment lang erstaunt. Sie schaute hinüber. „Ein Gebet?”


Die Frau zuckte
die Achseln. „Hilft mir, wenn ich versuche, Dinge zu finden. Neulich verlor ich
meine Schlüssel, ich betete, zwei Minuten später fand ich sie wieder. Letzte
Woche habe ich Elijah verloren, betete und fand ihn. Er war unter einem der
Orangenbäume draußen im Garten und versuchte, Fliegen in die Früchte zu
schmieren “.


Adele starrte sie
an und lachte. „Sehr gerne.” 


Die alte Frau
nickte einmal. Sie schloss werde ihre Augen, noch senkte sie den Kopf.
Stattdessen schaute sie über die Straße in Richtung des Weges. Mit strenger,
ernster Stimme sagte sie: „Großer Gott, hier treibt sich ein Perverser herum. Ich
hoffe, Sie helfen dieser hübschen jungen Dame, ihn zu fangen. Danke und Amen”.


Adele nahm noch
einen Schluck von ihrem Eistee, während ihre Augen immer noch das Bild vor ihr
abtasteten. Sie konnte die Erschöpfung spüren, weil sie so lange an einem Ort gesessen
und das Gleiche getan hatte. Aber es war zu wichtig, um jetzt aufzugeben.


„FBI sagten Sie?”


Adele nickte.


„Schön für Sie”.


„Danke.”


Die Frau nahm
einen weiteren langen Schluck von ihrem Eistee. Sie blickte auf den Baum, den
Weg hinunter, ihre Augen huschten über den pulsierenden Sprinkler.


Adele sah sie an,
dann schaute sie zurück. „Ist Elijah ihr Enkel?”, sagte sie. Sie konnte noch
immer die Augen des kleinen Jungen im Fenster fühlen.


Die ältere Frau
schüttelte den Kopf. „Nun, er ist wie ein Sohn für mich. Er ist eigentlich das
Kind meiner Tochter, das heißt er ist theoretisch mein Enkel. Aber meine
Tochter lief weg und ließ ihn bei mir. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr
gehört.”


Adele zuckte
zusammen. „Das tut mir leid.”


Die Frau zuckte
die Achseln. „Nun, gegen solche Dinge kann man nicht viel tun. Außerdem ist es
wahrscheinlich besser für Elijah. Mein Mann wird auch bald nach Hause kommen.
Er liebt den Jungen. Die beiden verstehen sich gut.”


Adele lächelte.
„Wie heißt Ihr Mann?”


Die Frau zögerte
und runzelte dann die Nase. „Ich meine das auf die höflichste Art und Weise,
aber ich traue Bundesbeamten nicht. Nicht einmal hübschen, netten Leuten wie
Ihnen. Sagen wir also im Grunde genommen einfach, mein Mann heißt John Smith.
Und ich bin Jane Doe”.


Adele kicherte.
„John Smith, Jane Doe und Elijah. Klingt nach einer perfekten Familie”. 


Dann sagte die
Frau: „Hey, Sie haben etwas verpasst.”


Adele schaute
scharf zurück. Sie sah das Ende eines Fahrzeugs, das sich aus dem Bildschirm
bewegte. Sie hielt an und spulte das Video zurück. Sie spannte sich an, starrte
ganz nah hin und schaute dann zu.


Sie wurde steif.


Ein weißer
Lieferwagen blitzte über den Bildschirm und bewegte sich von einem Ende zum
anderen.


Sie spielte den
Clip noch einmal ab. Dann wieder.


Jane Doe sagte:
„Haben Sie etwas gefunden?


Adele fühlte ein
Kribbeln auf ihrer Wirbelsäule. Sie zoomte das Nummernschild des Lieferwagens
heran. Ein weißer Lieferwagen, und das Nummernschild war sogar sichtbar. Sie
las es noch einmal und noch einmal. Dann zog sie ihr Telefon heraus, machte ein
Foto des Kennzeichens und schrieb eine SMS an John.


„Ich danke Ihnen
vielmals”, sagte Adele. „Ich weiß Ihre Zeit wirklich zu schätzen.


„Ich helfe Ihnen
gerne. Belästigen Sie nur nicht die Nachbarn”.


Adele nickte schnell.
Sie winkte Elijah zu, der immer noch auf dem Fensterbrett saß. Sie gab der Frau
das iPad zurück und eilte dann die Straße hinunter, wobei sie in ein Jogging
ausbrach und sich wieder in Richtung des Parkplatzes begab.


Ihr Telefon begann
zu klingeln. Sie nahm es ab und atmete schwer.


„Adele”, sagte
Johns Stimme.


„Hast du das Bild
gesehen?”, antwortete sie.


„Das habe ich. Was
ist das?”


„Schick es an
Agent Carter. Lass die Nummernschilder überprüfen und besorg uns ganz schnell
eine Adresse.”


John atmete. „Ist
das der Lieferwagen?”


„Verdammt richtig,
das ist er. Los, schick es an Carter und triff mich in der Weinkellerei. Ich
bin etwa zehn Minuten joggen”.


„Warte, hast du
gerade joggen gesagt?”


„John, beeil dich
einfach. Wir treffen uns dort”.


Dann legte sie auf
und steckte das Telefon weg. Sie rannte den Feldweg entlang, den hügeligen Pfad
hinunter, wobei sie sich schnell bewegte und ihr Haar im Wind flatterte,
während sie rannte. 


Es war derselbe
Lieferwagen, dessen war sie sich sicher. Der Lieferwagen hatte zu diesem
Zeitpunkt eine Leiche auf dem Rücksitz. Der Lieferwagen, mit dem der Mörder,
der das dritte Opfer entführt hatte.


„Jetzt habe ich
dich”, murmelte Adele. Sie nahm Tempo auf und eilte auf das geparkte Auto zu.
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„Komm schon, lass
mich”, forderte John.


„Nein”, sagte
Adele zum dritten Mal innerhalb von genauso vielen Minuten.


„Du bist zu
langsam”, protestierte er.


„Und du bringst
uns um, indem du gegen einen Baum fährst; setz dich einfach hin und sei still.
Ich fahre, so schnell ich kann”. Adele beeilte sich wirklich und folgte den
Befehlen des GPS von Johns Telefon.


Sie sah ihn
seitlich an. „Bist du sicher, dass das die richtige Adresse ist?”


Er blickte vom
Beifahrersitz auf sein Telefon und sah auf, seine Augen wurden schmal, als er
durch die Windschutzscheibe blickte. „100-prozentig”.


„Wie bitte?”


Er sah zu ihr
hinüber und grinste sie an. „Das ist ein Ausdruck, den ich heute Morgen gelernt
habe.


„Verdammt, John,
konzentriere dich. Ist das die richtige Adresse?”


Er nickte ihr zu.
„Wenn das Nummernschild, das du mir gegeben hast, richtig ist, kommt der Van
von dort.


„Gemietet?”


John klopfte
ungeduldig mit den Fingern gegen das Fenster. Er sah sie wieder an. „Nein,
nicht gemietet. Privatbesitz. Junger Bursche”.


„Hat dieser Bursche
einen Namen?”


„Ken Davis”, sagte
John. „Wohnt etwa fünfzehn Minuten von hier entfernt.”


„Alles klar. Das
wird dann der Van sein”.


„Ich glaube dir.
Sicher, dass du nicht tauschen willst?”


„John, halt die
Klappe. Ich fahre, so schnell ich kann.”


Nach fünfzehn
Minuten mehr Jammern und fünfzehn Minuten mehr, in denen Adele das Gefühl
hatte, ihren Partner erwürgen zu wollen, war jeder Gedanke daran, ihn zu
küssen, verflogen und durch den Drang ersetzt, ihm den Mund zukleben zu wollen. 


Endlich aber hielt
sie an, vorsichtig, um dem Bordstein und dem Briefkasten auszuweichen. Sie warf
John einen spitzen Blick zu, als sie wie ein normaler, anständiger Mensch vor
dem Haus parkte.


Es war eine alte
Eigentumswohnung, die in der Mitte geteilt war. Die linke Seite markierte A,
die rechte Seite B.


„Welche Seite?”
fragte Adele.


John schaute auf
sein Telefon. „B”, sagte er schnell. 


John und Adele
verließen die Limousine und gingen den Bürgersteig hinauf zur Wohnung. John
ging nach links und Adele blieb auf dem Weg, der direkt zum Haupttor führte.
Sie sah zu, wie John um ein paar Mülltonnen herumtrat, sich dann auf seine
Zehenspitzen stellte und durch ein Fenster in die Garage schaute. Er schaute
über seine Schulter und rief: „Kein Lieferwagen”. Er schüttelte grimmig den Kopf.


Adeles Augen
bewegten sich von der Einfahrt, die leer war, auf die rote Tür an der linken
Seite des Gebäudes zu.


Sie zögerte,
blickte in Richtung der Garage und schnippte dann ihren Blick zu ihrem Partner.


„Vielleicht
versteckt er ihn irgendwo”, sagte sie.


John zuckte die
Achseln. „Vielleicht wurde er gestohlen”.


Adele schreckte
vor dem Gedanken zurück. Wenn der Wagen gestohlen worden wäre, wäre es so gut
wie unmöglich ihn zu finden. Nein, sie musste die Hoffnung aufrechterhalten.
Sie ging auf die rote Tür zu und schaute auf den goldenen Buchstaben B, der
über dem Türklopfer prangte. Sie griff nach oben und klopfte an die Tür.


Sie wartete und
lauschte. Von innen kamen keine Geräusche. Sie sah zurück zu John, der wieder
durch die Fenster guckte.


Sie klopfte wieder
an die Tür.


Immer noch keine
Antwort. John zuckte die Achseln. Er ging zur Garage hinüber und begann, seine
Hände unter der Tür entlang zu schieben. Er schien auf der Suche nach einem
Öffner zu sein, den er ziehen konnte. Aber die Tür war auch versiegelt.


John stieß eine
Reihe von Schimpfwörtern aus, dann näherte er sich ebenfalls der Eingangstür.
Er kratzte sich am Kiefer, blickte zur Tür des Nachbarn und sagte: „Hörst du
dieses Geräusch? Ich könnte schwören, dass ich Schreie gehört habe”.


Adele zuckte
zusammen. „Ich glaube nicht, dass wir einfach die Tür einschlagen sollten,
John.”


Doch bevor sie
eine Entscheidung treffen konnten, hörte man das Geräusch quietschender Reifen.
Beide drehten sich um, schauten zum Ende der Straße und sahen einen weißen
Lieferwagen, der die Straße entlang fuhr, die Sackgasse hinauf bog und sich der
Wohnung näherte, vor der sie standen. Adele und John blinzelten einander zu,
als der Lieferwagen in der Einfahrt geparkt war. 


Die Tür schloss
sich mit einem hämmernden Geräusch und zwei Füße tauchten unter dem Fahrzeug
auf. Adele beobachtete, wie die Figur um die Vorderseite herumging und ein
junger, dünner Teenager begann, sich auf die Tür der Wohnung zuzubewegen. Er
trug ein schwarzes T-Shirt, mit einem großen weißen Skelett auf der
Vorderseite. Er hatte zu lange Hosen und sein Haar war lang und fettig.
Trotzdem waren seine Gesichtszüge scharf und er wäre hübsch gewesen, wenn er
auch nur eine Sekunde damit verbracht hätte, präsentabel statt hart auszusehen.
Stattdessen versagte er bei beidem.


John und Adele
gingen auf den jungen Mann zu, traten über den Bürgersteig auf die Einfahrt und
versperrten ihm den Weg, als er versuchte, seine Tür zu erreichen. Er zog einen
Ohrstöpsel aus seinem Ohr, sah auf und bemerkte die beiden zum ersten Mal. Er
blinzelte und versuchte, einen Schritt zurückzutreten. John hielt ihn nicht
auf, sondern folgte ihm mit einem langen Schritt.


„Sind Sie Ken
Davis?” sagte John, sein Akzent war schwer. 


„Was?”, fragte der
Junge frech.


Adele schaltete
sich ein und fragte in klarem Englisch: „Sind Sie Ken Davis?


Er runzelte die
Nase, ein Ohrstöpsel baumelte noch von seinen Fingern. Adele konnte das
Geräusch von Metall und lauten Stimmen hören, die aus dem Gerät dröhnten. „Ja”,
sagte er unverbindlich und zuckte mit einer Schulter. „Wer sind Sie?”, sagte
er.


Adele sagte
langsam: „Ist das Ihr Lieferwagen?


Zu diesem
Zeitpunkt schien dem jungen Mann, der nicht viel älter als neunzehn Jahre alt
gewesen sein konnte, klar zu werden, dass er in eine Ecke gedrängt wurde.
Sowohl im metaphorischen als auch im wörtlichen Sinne. Nun befand sich John
zwischen Davis und seinem Lieferwagen und drängte ihn zum Garagentor. Der junge
Mann hörte auf, sich zu bewegen, obwohl John in seinen persönlichen Bereich
eingriff. Er nahm den Ohrstöpsel aus seinem anderen Ohr herunter und drapierte
ihn über einem ausgestreckten Finger. „Es ist mein Lieferwagen, na und?”


Adele atmete aus.
„Ihr Lieferwagen wird in Verbindung mit einem Mord gesucht. Er wurde auf der
Darby Road, etwa zehn Meilen von hier entfernt, gesichtet. 


Seine Augen
schienen sich zu weiten und sein Kinn wackelte ein wenig. „Moment mal, was?”


John schnaubte.
„Netter Versuch. Wir wissen, dass Sie es waren.”


Adele war jedoch
nicht so überzeugt. Der Typ konnte nicht viel älter als ein Teenager sein.
Außerdem hatte sie es Agent Carter überprüfen lassen.


„Sie haben das
Land seit Monaten nicht mehr verlassen”, sagte sie.


Der Junge zuckte
die Achseln. „Das ist kein Verbrechen.”


Adele sah ihn an.
„Ihr Lieferwagen wurde bei einem Mord benutzt. Wem haben Sie ihn geliehen?”


Daraufhin wurde er
sehr still. Seine Augen zuckten von Adele zu John und dann sagte er mit
quietschender Stimme: „Ich möchte mit einem Anwalt sprechen.


Adele starrte ihn
an. „Sie haben ihn jemandem geliehen, nicht wahr? Wem?”


Er antwortete
nicht. Adele bewegte sich an John vorbei, schaute nun in Richtung des
Lieferwagens und blickte durch die Fenster hinein.


„Hey”, erwiderte
er, „das können Sie nicht machen. Sie brauchen einen Durchsuchungsbefehl! Ich
erteile keine Erlaubnis”.


Adele nickte und
blickte zurück. „Sie haben kein Unrecht. Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl.
Das ist eine Schande.”


John sah sie an,
dann sah er den Jungen an. „Das ist wirklich eine Schande”, wiederholte er.
Dann ging er zur Rückseite des Wagens. „Sie erteilen uns keine Erlaubnis?”
fragte John.


Der Junge
schüttelte fest den Kopf.


Agent Renee
grunzte. „Das ergibt Sinn. Ich würde es auch nicht tun, wenn ich schuldig
wäre.”


„Ich habe
niemanden getötet”, murmelte der Junge. „Ich möchte mit meinem Anwalt reden...”


John stellte sich
neben den Lieferwagen und begann sich zu Dehnen und dabei zu Gähnen. Dann
schlug er mit ausgestrecktem Ellbogen geradewegs durch das Fenster im vorderen
Teil des Lieferwagens. Adele blinzelte überrascht und der Junge starrte ihn an.
Er begann zu keuchen und zu stottern wie ein gelandeter Fisch. John griff in
den Wagen und murmelte „Hoppla”.


Adele entdeckte
einen Blutfleck am Ellbogenrand ihres Partners, aber John schien ihn nicht
einmal auf seiner Schmerzskala zu registrieren. Er griff in den Lieferwagen und
öffnete ihn von Innen.


„Das können Sie
nicht tun”, rief der junge Mann und protestierte.


„Technisch gesehen
stimmt das”, sagte Adele. „Aber er ist auch aus Frankreich.
Durchsuchungsbefehle sind ein seltsames Konzept für ihn.”


John nickte,
summte vor sich hin und blickte sich im Inneren um. „Warum stinkt dieser ganze
Ort nach Ammoniak”, fragte er.


Adele trat etwas
näher an den Lieferwagen heran und zuckte zusammen. Auch sie nahm einen Hauch
des stechenden Geruchs wahr.


„Ich möchte mit
meinem Anwalt sprechen”, sagte der Junge und biss die Zähne zusammen.


John wühlte nun
auf dem Vordersitz herum und murmelte vor sich hin. „Der ganze Wagen stinkt,
Adele. Jemand hat ihn ausgeräumt. Selbst wenn hier Blut ist, werden wir keinen
Test machen können”.


Adele knirschte
mit den Zähnen. „Siehst du irgendetwas Verdächtiges?”, fragte sie und
ignorierte den Jungen vorerst.


John lehnte sich
nun über den Vordersitz und wich Glasscherben aus. Er fing an, unter einem
Stuhl herumzutasten.


„Es ist leer”,
sagte er. „Ausgeräumt. Mit wem auch immer dieser Kerl hier arbeitet...”


„Ich habe nichts
gemacht”, protestierte der Junge und klang jetzt panisch.


Johns Ellbogen
blutete immer noch, aber als er die Hand hob, war auch an seinem Finger ein
Blutfleck zu sehen. Er war dick und erstarrt. Kein frisches Blut. Irgendwie war
es kalt geworden - es war auf seinen Finger gelangt, als er unter dem Stuhl
wühlte.


Er hielt seine
Hand hoch und zeigte sie Adele. „Das Ammoniak hat nicht alles erwischt”, sagte
er überlegen lächelnd.


Adele bewegte sich
sofort auf den Jungen zu, drehte ihn scharf um und zog dabei ihre Handschellen
heraus. Er versuchte sich zu wehren, aber dann kam John rüber und Ken Davis
stand still, schüttelte den Kopf. Er murmelte: „Das ist alles ein großer
Fehler. Ein großer Fehler”.


„Das können Sie
uns in der Zentrale sagen”, murmelte Adele. „Oder Sie können uns gleich hier
sagen, wem Sie Ihren Wagen geliehen haben. Sie haben das Land nicht verlassen.
Aber jemand hat das Land verlassen. Dieser Jemand hat Ihren Lieferwagen
benutzt.”


Er zögerte und
murmelte dann: „Ein Freund, nur um ein paar Sachen zu transportieren. Aber das
war's auch schon. Er verlor die Schlüssel. Jemand hat sie genommen. Wir haben
den Lieferwagen gerade erst zurückbekommen. Wer immer sie genommen hat,
muss...”


„Halten Sie den
Mund”, sagte Adele. „Gut, sagen Sie es uns nicht. Wir werden es später
herausfinden.”


Dann drehte sie
den Jungen mit gefesselten Händen umher und begann, ihn zurück zu ihrem
wartenden Auto zu führen.
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Es war eine Szene,
die ihr so vertraut war wie ein Theaterstück, das sie geprobt hatte. Adele saß
ihrem Verdächtigen am Tisch gegenüber und John stand neben ihr. Agent Carter
saß in einer Ecke und machte sich Notizen.


Adele warf John
einen Blick zu, dann richtete sie ihren Blick wieder auf den kleinen, dünnen
Jungen, der immer noch das schwarz-weiße T-Shirt trug. Er sah aus wie ein
verängstigtes Lamm, seine Augen weit aufgerissen, als sie von John zu Adele
sprangen.


„Wem haben Sie
Ihren Lieferwagen gegeben?” fragte Adele. Es war nicht das erste Mal, dass sie
diese Frage gestellt hatte. Und es war nicht das erste Mal, dass er ihr
ausgewichen war.


„Ich möchte mit
meinem Anwalt sprechen”, sagte er.


„Der Anwalt kommt
schon noch”, sagte Adele. „Wollen Sie uns nicht lieber sagen, wem Sie den Wagen
geliehen haben? Sie sind jung, was...” sagte Adele mit einem Blick auf die Akte
unter ihrem Ellbogen. Sie machte eine große Show daraus, durch den Umschlag zu
schauen, obwohl sie sich die Informationen bereits gemerkt hatte. „Nur
neunzehn?”, sagte sie und pfiff leise. 


John sah sie an.
„Neunzehn?”, sagte sie. Er zuckte zusammen. „Ein Mörder in diesem Alter? Sie
werden im Gen-Pop nicht überleben”, sagte er.


Der Junge schaute
John an und dann zurück zu Adele. „Im Ernst, ich verstehe kein einziges Wort,
das er sagt.”


Johns
Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Adele schaltete sich ein, bevor er etwas
erwidern konnte. „Ich verstehe es schon. Sie sind loyal. Das merke ich. Für wen
auch immer Sie sich einsetzen, ich bin beeindruckt. Ich bin wirklich
beeindruckt.”


„Alles, was ich
auf der Welt wollte, war, Sie zu beeindrucken”, murmelte der Junge.


Adele schüttelte
den Kopf und sah John an; er zuckte die Schultern zurück.


Fast die letzte
halbe Stunde lang hatten sie verschiedene Taktiken ausprobiert, aber das Kind
wollte nicht reden. Er war wortkarg und schien einfach auf seinen Anwalt zu
warten. Was das Gesetz betraf, hatten sie die Dinge bereits übertrieben. Bald
würden sie keine andere Wahl haben, als zurückzutreten und dem Jungen geben,
was er wollte.


Adele seufzte und
schüttelte den Kopf. „Wissen Sie was, ich muss sagen, ich bewundere Ihre
Loyalität”, sagte sie. „Hören Sie, wir wissen beide, dass Sie das nicht getan
haben. Sie hätten das nicht tun können. Sie haben das Land nie verlassen. Aber
was auch immer; ich denke, das Beste, was ich tun kann, ist, Sie ein wenig
darüber nachdenken zu lassen. Können Sie wenigstens das tun?”


Er sah sie
misstrauisch an und bemerkte deutlich den plötzlichen Stimmungsumschwung in
ihr. Er schien jedoch froh zu sein, dass sie ihn nicht mehr anschrie und er
nickte einmal zögerlich. „Ich kann nachdenken.”


„Gut”, sagte
Adele. „Ich bin froh. Ich weiß, dass Sie loyal sind und ich respektiere das,
aber es stehen Leben auf dem Spiel”.


Er zuckte mit den
Schultern, antwortete aber nicht.


Adele seufzte
lange und theatralisch. „Wissen Sie was, ich weiß Ihre Zeit zu schätzen. Und
ehrlich gesagt, es tut mir Leid um Ihr Auto. Wir wollten Ihr Fenster nicht
einschlagen.”


Der Junge rollte
mit den Augen, sagte aber nichts.


Adele sagte: „Ich
würde Sie gerne jemanden anrufen lassen. Nur um es wieder gut zu machen. Sie
können jeden anrufen; Ihr Anwalt wird so schnell wie möglich hier sein.”


Der Junge zögerte
und er schloss seine Augen für einen Moment. Er blickte von Adele zu John,
sagte dann aber: „Wohin bringen Sie mich, um diesen Anruf zu machen?


Adele hielt ihre
Hände hoch. „Nirgendwohin, keine Tricks. Wir bringen das Telefon für Sie
hierher”.


Der Junge schaute
zur Sicherheitskamera an der Decke. „Das müssen Sie auch ausschalten.”


Adele machte eine
kleine, kreuzende Bewegung über ihr Herz. “Das Licht wird aufhören zu blinken
und Sie werden wissen, dass es fertig ist.


Der junge Mann
verschränkte jetzt die Arme und lehnte sich zurück. Seine Hände waren immer noch
gefesselt und die lose Kette klapperte unter seinen Handgelenken, als er sich
bewegte. Adele gestikulierte zu John und Agent Carter. Die beiden standen auf,
verließen den kleinen Verhörraum und folgten Adele in den Flur.


Sie zeigte auf
Carter und sagte: „Gib ihm bitte das Telefon. Und schalte die Kamera aus.”


Agent Carter
zuckte zusammen. „Ich bin mir nicht sicher, ob...”


„Tu es einfach”,
rastete John aus. „Sei einmal nützlich.”


Agent Carter sah
verletzt aus, aber er protestierte nicht mehr. In den letzten Stunden schien
Carter durch die Taktiken der beiden Agenten immer ängstlicher geworden zu
sein. Aber Adele war das egal. Im Moment musste sie einen Mörder fangen, bevor
noch einen anderen ermordete.


Während Carter
sich beeilte, das Telefon zu holen und den Anruf in die Wege zu leiten, sah
Adele John an.


„Glaubst du, dass
es funktionieren wird?” fragte John.


„Wahrscheinlich”,
sagte Adele. „Er deckt jemanden praktisch mit seinem Leben. Das macht man nur
für die Familie.”


„Meinst du, er
wird denjenigen anrufen, den er deckt? Was, wenn er involviert ist?”


Adele schüttelte
den Kopf. „Er ist involviert, aber nicht in einer Weise, die mit den Körpern in
Verbindung steht. Ich glaube, er deckt nur jemanden, der ihm wichtig ist. Er
ist erst neunzehn Jahre alt.”


John zuckte die
Achseln. „Mit achtzehn habe ich jemanden getötet.”


Adele atmete
schwer. „Nun, hoffen wir, dass er dir dann nicht sehr ähnlich ist.


 


***


 


Adele schaute
durch das undurchsichtige Glas, während Agent Carter geduldig darauf wartete,
dass der Junge aufhörte zu reden, auflegte und dann durch das Fenster winkte.
Carter betrat endlich den Raum und holte das Telefon heraus. 


Der Junge sah
wieder zur Kamera auf; das rote Licht hatte aufgehört zu blinken. Er
betrachtete das Glasfenster hinter ihm, konnte aber nicht durchsehen.


Agent Carter
bedankte sich bei dem Teenager und ging dann weg. Als er vorbeiging, kam ein
Mann mit einer Aktentasche in einem Anzug in die andere Richtung.


„Ist mein Klient
da drin? Herr Davis?”


Es folgte ein
kurzer Austausch und der Anwalt durfte den Raum mit Ken Davis betreten. Adele
wartete geduldig und sah zu, wie Agent Carter mit dem Telefon zu ihm ging.


Sobald er wieder
an ihrer Seite war, nahm Adele das Telefon und wischte schnell zu den letzten
Anrufen. Sie hielt die Nummer hoch und richtete sie auf John. „Das ist nicht
die Nummer des Anwalts”.


John runzelte die
Nase. „Ist das ein lokales Gespräch gewesen?”


Adele nickte. Sie
sah Carter an. „Du musst diese Telefonnummer zurückverfolgen. Kriegst du das
hin?”


Carter zitterte
ein wenig, sagte dann aber: „Ja, das dürfte kein Problem sein. Meinst du nicht,
wir sollten vielleicht Agent Grant fragen, um sicherzugehen, dass...”


„Carter, wir
bearbeiten diesen Fall. Wie wäre es, wenn du uns einfach die Flak übernehmen
lässt und tust, was ich sage?”


Der junge Agent
zuckte mit den Schultern, nahm Adele das Telefon ab, sah sich die Nummer an,
hielt sich sein eigenes Handy ans Ohr und gab die Informationen über das Gerät
weiter. Adele und John warteten ungeduldig, verschränkten die Arme, warfen sich
gegenseitig einen Blick zu und gingen dann zu der Stelle, an der Sam Carter
stand.


Die mit der
Telefonnummer verbundene Adresse würde bald gefunden sein.


Adele blickte auf
ihre Uhr und dann zurück durch das Glas, durch das der Anwalt mit dem Teenager
sprach. Davis gestikulierte in Richtung Fenster und murmelte etwas.


Der Anwalt sah
empört aus. Adele war es eigentlich egal. Es bestand die Möglichkeit, dass sie
wegen einiger der Taktiken in Schwierigkeiten geraten könnten. Sein Fenster zu
zertrümmern war nicht gerade koschere Detektivarbeit gewesen. Aber im Moment
wollte sie einen Mörder fangen. Es würde an den Anwälten liegen, sich zu
überlegen, wie man ihn vom Töten abhalten könnte.


Adele wartete noch
ein paar Augenblicke und dann ging Agent Carter wieder auf sie zu.


„Nun?”, fragte
sie.


Carter zeigte auf
John. „Er ist von hier. Der Onkel des Jungen.”


Adele teilte einen
bedeutsamen Blick mit ihrem Partner. „Siehst du, Familie. Und dieser Onkel, ist
er kürzlich außer Landes gewesen?”


Agent Carter
nickte. Er nickte: „Ja. Eigentlich muss er wegen seiner Arbeit öfter in andere
Länder reisen.”


Adele starrte ihn
an. „Was ist sein Job?”


Carter warf einen
Blick zurück auf sein Telefon, als wolle er seinem Gedächtnis auf die Sprünge
helfen. Er blinzelte. „Haben Sie die Akte schon erhalten? Sie sollten sie
gerade versendet haben.”


Adele schaute auf
ihr eigenes Telefon und schüttelte den Kopf. John sah auf seins und dann
summten beide Telefone. Adele blickte nach unten und sah eine Anlage von einem
unbekannten Anrufer. Sie öffnete das Dokument hastig.


Sofort sah sie ein
Bild. Einen Moment lang dachte sie, es sei das Porträt eines Arztes. Er hatte
ein ordentliches, klinisches Aussehen. Er sah recht gut aus und lächelte, die
Zähne blitzten in der Kamera. Neben ihm sah sie seine Informationen. 


Sie las die
Informationen und sagte dann: „Er arbeitet für die Katastrophenhilfe?”


John runzelte die
Nase. „Was ist das genau?”, fragte er.


Sie antwortete:
„Wie das Rote Kreuz. Ziemlich groß. Sie machen Blutspenden und ähnliches.”


John sah sie jetzt
an, seine Augenbrauen erhoben sich. „Blutspenden?”, fragte er vielsagend.


Adele nickte.
„Genau”, sagte sie.


Sie blickte zurück
zu Agent Carter. „Dieser Mann”, sagte sie, blickte zurück auf den Bildschirm
und las seinen Namen: „Jonathan Davis - er hätte die perfekte Ausrede, um durch
die Welt zu reisen und Blut zu sammeln. Vielleicht findet er so seine Opfer”.
Sie fühlte ein plötzliches Aufbrausen der Gedanken und ein langsames Kribbeln
auf ihrem Rücken. „Vielleicht jagt er sie deshalb”, sagte sie zögernd. „Er
kennt ihre Blutgruppe – Vielleicht bekommt er so Namen.”


„Das wissen wir
nicht”, sagte John. Aber er starrte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken,
seine Stimme angestrengt vor verdeckter Erregung. 


Adele schüttelte
den Kopf, ihre Wangen wurden plötzlich warm vor lauter Vorfreude. „Nein, aber
es ist eine gute Vermutung. Im Moment müssen wir herausfinden, wo Herr Davis
ist. Haben wir eine Adresse? Die Telefonnummer ist lokal.”


Agent Carter
nickte und grinste breit, sein blond gefärbtes Haar wippte mit der Bewegung.
„Ja, sollte unten in der Akte stehen. Ich kann den Wagen holen, wenn ihr wollt;
es macht mir nichts aus, zu fahren!


„Du wartest hier”,
sagte John und schnitt ihm den Weg ab. „Ich werde fahren.”


„Verdammt – steig
einfach ins Auto!” sagte Adele, bereits in Bewegung, die Fäuste an ihrer Seite
geballt. Das war es. Das musste es sein. 


Sie hatten ihn
gefunden. 
















 


 


 


 


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


 


 


Gabriel stand in
den Büschen vor dem zweistöckigen Haus auf der Spitze des Hügels. Sein Rücken
drückte sich in die starre Rinde, während er sich anlehnte und den Geruch von
Eiche und Baumrinde einatmete. Neben ihm baumelte eine kleine Schaukel, die
sich in der späten Nachmittagsbrise wiegte. Er schlich sich vorwärts und
blickte nach oben zu dem orangefarbenen Schein, der von den offenen Fenstern
ausströmte. 


Er entdeckte
Figuren, die sich durch das Haus bewegten. Eine Familie? Nicht ideal - aber im
Notfall müsste es reichen. Er überprüfte noch einmal die Informationen, die er
von der Arbeit bekommen hatte, seine Augen zuckten hinunter zu dem gefalteten
Ordnerpapier in seiner Hand. Mit zitternden Fingern öffnete er das gefaltete
Blatt und starrte die Notiz an. 


Er hatte die
richtige Adresse. Er blickte wieder zum Haus hinauf und seine Augen weiteten
sich. Der Ehemann war sein Ziel. Der letzte Jahrgang. Laut Gabriels Notizen
hatte der Mann vor nicht allzu langer Zeit eine Kiste Pfirsich-Moscato
bestellt. Eine zaghafte Verbindung - aber entscheidend, denn das Sterbliche und
das Göttliche mussten zusammenstoßen. Wein war entscheidend und obwohl dieses
neue Opfer nicht direkt an seiner Herstellung beteiligt war, konsumierte er ihn
dennoch genug. Sein Blut würde also ordentlich gepflegt sein. 


Gabriel streckte
die Hand nach oben und bürstete zärtlich seinen Pony. Das Grau war gekommen -
er hätte darauf vertrauen sollen, dass es kommen würde. Seine Stirn war runzlig
geworden und bald... bald würde der Alterungsprozess einsetzen. Bald würde er
vorwärts getrieben werden. 


Er seufzte und
dachte daran, dass dies alles endlich vorbei sein würde. 


Dann summte sein
Telefon. 


Gabriel fluchte
und schnappte sich sein Telefon aus der Tasche, hob es hoch und beäugte die
Nummer. Er hatte vorgehabt, aufzulegen, aber dann entdeckte er den Namen. 


Sein Neffe - der
Sohn seiner verstorbenen Schwester. 


Er zögerte und
nahm dann den Anruf entgegen. „Ja?”, sagte er flüsternd. Er lehnte sich zurück
und versteckte seine Silhouette wieder hinter dem Baum, vom Haus aus nicht mehr
sichtbar. 


„Onkel Jon?”,
sagte Kens Stimme. 


„Was?”, antwortete
er, immer noch schroff. 


„Wo bist du?” 


Sein Tonfall, die
Frage - sie schickte ein Kribbeln über Gabriels Hals. 


„Geht es dir gut?”
fragte er und schloss die Augen, um aufmerksamer zuhören zu können. 


Sein Neffe
schluckte wieder und räusperte sich. Dann sprach er so, dass sich die
Lautsprecher mit Rauschen füllten, als ob er seine Hand über den Lautsprecher
hielt und heftig flüsterte. 


„Was hast du mit
meinem Van gemacht”, fragte er. „Die Bullen waren heute bei mir und haben mich
verhaftet. Sie sagten, du hättest jemanden getötet.” 


Gabriel fühlte,
wie das langsame Kribbeln der Panik seinen Rücken entlang kroch, aber dann
seufzte er, schluckte die Angst zurück und ließ sich in das Reich der
Unvermeidbarkeit entführen. Er hatte immer gewusst, dass es passieren konnte -
eine Wahrscheinlichkeit. 


„Der Lieferwagen?
Ich benutzte ihn, um Möbel abzuliefern, wie ich dir sagte. Bullen, sagst du?”


„Ja”, noch ein
Zischen. „Ich bin jetzt gerade am Bahnhof.” 


Gabriel benetzte
seine Lippen, aber hielt seinen Tonfall neutral. „Hast du ihnen irgendwas
erzählt?” 


„Nee, natürlich
nicht. Du hast doch niemanden getötet, oder?” 


Gabriel seufzte.
„Nein, du kennst mich, Ken. So etwas könnte ich nicht tun. Schau, bleib ruhig.
Ich werde herausfinden, wie ich die Kaution bezahlen kann. Wir werden das bald
klären. Sag einfach... sag einfach nichts, in Ordnung?” 


„Gut... Ja-alles
klar... Sie schienen sich wirklich sicher zu sein, dass...”


„Die Schweine
lügen!” Gabriel knirschte die Zähne zusammen. „Du weißt, dass sie Lügner sind,
oder?” 


„Richtig...
Natürlich. Entschuldigung. Ich wollte nur... Egal.” 


„Bleib stark”,
sagte Gabriel und atmete schwer in den Lautsprecher. Dann legte er auf, blickte
kurz wieder zum Haus hinauf und ging dann weg, wieder dorthin zurück, wo er
sein Fahrzeug geparkt hatte. Er würde schnell planen müssen. Er hatte keine
Zeit zum Auskundschaften, zum Verfolgen, zum Planen. Diesmal nicht. Diesmal
brauchte er einen letzten Schlag. Das würde ihn stärken - das würde reichen. Es
musste reichen. Es würde seine Seele befreien... 


Und wenn nicht...
Die Kugel eines Polizisten könnte das Gleiche tun. Aber zuerst zog er das
Elixier vor. 


Was seinen Neffen
betraf... Manchmal mussten Opfer gebracht werden. 
















 


 


 


 


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


 


 


Türen knallten an
mehreren Autos zu, als Adele und John, die eine Prozession von Beamten in Blau
anführten, über den Vorgarten eines malerischen, zweistöckigen Hauses im Herzen
des Sonoma-Tals trampelten. 


„Das ist es?” rief
Adele zu Carter hinüber. 


Der junge
FBI-Agent rief: „Das ist die Adresse von Mr. Davis!” 


Adele zeigte auf
zwei Beamte und befahl: „Sie sehen hinten nach! Der Rest von Ihnen, folgt
mir... Oder folgt ihm.” 


Sie war gerade
dabei, die Führung über die asphaltierte und betonierte Einfahrt zu übernehmen,
als John vor ihr auftauchte und alleine auf die Tür zusteuerte. Er trug ein
massives Brecheisen und eilte zu der Metall- und Holzbarriere in der Schwelle
des Hauses. 


„Hier ist alles
sicher!” rief er. „Mr. Davis, FBI - aufmachen!” 


Keine Antwort. 


John zögerte
nicht. Als sich die anderen Beamten hinter ihm näherten, schwang er den
Rammbock und knallte ihn mitten in die Tür. Ein lautes Krachen begleitete ein
leises Summen. 


„Das ist der
Alarm”, rief jemand. „Wir haben die Firma bereits informiert”. 


John schien das
egal zu sein - er war bereits ein zweites Mal mitten im Schwung. Noch ein
Knirschen, dann ein Knacken und die Tür splitterte aus den Angeln und stürzte
ins Haus. 


Rote Ziegelsteine
und ein schwarzes Dach; Adele studierte die Fenster - alle undurchsichtig. Sie
fühlte ein schwaches Kribbeln, als sie die Veranda hinaufmarschierte und den
anderen Beamten in das Haus ihres Verdächtigen folgte. 


„FBI!” kam ein
Chor von Stimmen. 


„Jonathan Davis –
zeigen Sie sich! Hände hoch! Hände hoch!” 


Aber obwohl sie
sich mit erhobenen Waffen ausscherten und die Gegend absuchten, gab es keine
Spur von Mr. Davis. Adele sah zu, wie drei Uniformierte die Treppe am Ende der
großen Halle hinauf eilten. Über der Halle entdeckte sie ein einzelnes Ornament
aus Kupfertrauben. Neben einer Kellertür bemerkte sie eine Reihe seltsamer
Symbole und Zahlen. Für einen Moment runzelte sie die Stirn und deutete auf die
Kreide an der braunen Wand. 


„Was glaubst du,
was das ist?”, fragte sie und ging zu der Stelle im Flur hinüber, wo John
stand. Er folgte ihrem Zeigefinger und zuckte nur mit den Schultern. 


„Höchstwahrscheinlich
etwas Abnormales”. 


„Gesichert!” kamen
Stimmen von oben, aus der Küche, aus dem Hinterhof und der Garage. 


Adele ballte ihre
Faust. „Sieht nicht so aus, als wäre unser Freund zu Hause”, murmelte sie.
„Nach dir”, sagte sie und deutete auf die Kellertür. 


John öffnete die
Tür und enthüllte eine Steintreppe, die sich außer Sicht in den Keller des
Hauses führte.


Die Stufen fühlten
sich fest und unnachgiebig an, als Adele mit John die Treppe hinunter
marschierte. Über ihnen entdeckte sie zwei Radierungen von Sternen in derselben
Kreide, die sie oben gesehen hatte. Sie bemerkte sie, gab aber keinen Kommentar
ab und blieb still, während John mit gezogener Waffe voran ging. 


Sie gingen in den
Keller und nach einer oberflächlichen Untersuchung des kleinen Bereichs
verstaute John langsam seine Waffe, blickte über seine Schulter und rief die
Treppe hinauf: „Gesichert!” 


Was Adele betraf,
so bewegte sie sich bereits auf die seltsame Ansammlung zu, die sie entdeckt
hatte. 


„Das ist definitiv
unser Mann”, murmelte sie, beugte sich vor und suchte das Weinregal im hinteren
Teil des Raumes ab. Glas von einer zerbrochenen Flasche lag unter einem
Holztisch verstreut auf dem Boden und ein Infusionsbeutel, der mit getrocknetem
Blut befleckt war, war ebenfalls in den Schatten des Tisches geworfen worden. 


„Sieht aus, als
hätte unser Mörder es eilig gehabt”, sagte Adele und warf John einen Blick zu.
„Glaubst du, dass Mr. Davis wieder auf Beutezug ist? 


John schüttelte
nur den Kopf und ging hinüber, um mit seinem Partner den Fund zu studieren. Er
betrachtete das hölzerne Weinregal und nahm das Glitzern der Spiegeltrennwand
über der Vitrine wahr. Er ging hinüber zu einem Bücherregal und begann, die
ausgestellten Wälzer anzuschauen, dann ließ er einen kleinen Pfiff ertönen. 


„Hm”, sagte er,
„schau dir das an”. 


Adele kam auf die
Beine und entfernte sich von der zerschlagenen Flasche und dem weggeworfenen
Blutbeutel. Sie ging auf Agent Renee zu und durchsuchte auch das Bücherregal.
Anstelle von Büchern waren jedoch nur Sprüche gegen die hintere Holzwand
gekritzelt. Wieder war das Gekritzel in weißer Kreide, aber diesmal standen
dort Dinge wie: „Der Geist tötet das Fleisch”. Und: „Erinnere dich an
den Kodex von Gabriel”. Und darunter: „Vergiss die Bezahlung für den
Übertritt nicht”. Und eine weitere Zeile, die einfach lautete: “Hör auf,
'verdammt' zu sagen.”


John starrte die
Notizen an und schüttelte den Kopf. „Der Kerl ist verrückt.” Er sah Adele an.
„Er ist wahnsinnig, nicht wahr?” 


Sie seufzte und
zuckte die Achseln. „So sehr wie jeder Mensch, der andere ermordet.” Sie wandte
sich vom Bücherschrank ab und betrachtete nun die zerschlagene Flasche und den
weggeworfenen Blutbeutel. „Er ist nicht hier…”, sagte sie.


„Glaubst du, er
ist auf der Jagd?” fragte John. „Oder, ich meine, auf der Suche nach mehr
Geist?” Er las wieder im Bücherregal. 


Adele antwortete
nicht, ihre Augen wurden schmal, als sie auf die Weinvitrine blickte. Sie war
fast leer. Ein paar Jahrgänge ganz oben waren aus den letzten zehn Jahren. Aber
diese, so schien es, waren größtenteils ungeöffnet und einige waren sogar mit
einer dünnen Staubschicht überzogen, als hätte man sie in der ganzen Zeit, die
sie hier unten waren, nicht angefasst. Aber dann wurde ihr Blick von zwei
Flaschen ganz unten am Weinregal angezogen. 


„John, schau her”,
sagte sie plötzlich. 


Adele bückte und
beugte sich vor, blickte die Flaschen an und murmelte vor sich hin, während sie
die Etiketten las. „Siehst du diese? Sie sind markiert. Es sind Zahlen”. 


John erstarrte und
las er die Etiketten, obwohl er mehrere Meter hinter Adele stand. Sie beneidete
den Scharfschützen um sein Augenlicht. John las langsam, aber sagte
schließlich: „Jahreszahlen... Die hier”, er stieß die zerbrochene Flasche auf
den Boden, „hat auch eine Nummer auf dem Sockel”. 


Adele zog einen
Stift aus ihrer Tasche und kippte vorsichtig, um die Beweise nicht zu
verunreinigen, den Rand der zerbrochenen Flasche um. Ein weißes Etikett mit der
Nummer 1978 kam zum Vorschein. 


Sie schaute scharf
zum Weinregal auf. Ein identisches Etikett mit einer handgeschriebenen Nummer
befand sich ebenfalls unter einem der leeren Fächer des Regals. 


„Das sind die
gleichen”, sagte sie und zeigte mit dem Stift auf die andere Flasche. 


„Was hat das zu
bedeuten?” sagte John langsam. 


Adele schaute sich
den Rest des Koffers an und notierte weitere Zahlen. Oben begannen die Zahlen
mit zwei und null und ganz unten waren es Einsen und Neunen. „John”, sagte
Adele, zögernd, ihr Blick sprang zu dem Blutbeutel. „Was war das Geburtsjahr
unseres dritten Opfers? 


„Geburtsjahr?
Keine Ahnung”. 


„Guck schnell
nach.” 


Adele hielt ihre
Augen auf den Blutbeutel und die zerbrochene Flasche gerichtet, als hätte sie
Angst, sie könnten ohne ihre Aufmerksamkeit fliehen. Wenige Augenblicke später
sagte John scharf: „1978. Dasselbe wie auf den Etiketten. Sie wurde 1978
geboren.” 


Adele holte tief
Luft. „Dachte ich mir”, murmelte sie. Sie streckte ihren Stift aus und klopfte
an die hölzerne Vitrine. „Die Zahlen sind die Jahre des Jahrgangs... Aber...
Aber ich glaube, er stimmt das Blutjahr - das Jahr seines Opfers - mit dem Jahr
des Weins überein.” 


In dem Moment, als
sie das sagte, wurde ihr klar, wie es klang. Sie sah zu John auf und traf
seinen Ausdruck des Ekels. Sie zuckte apologetisch zusammen. 


„Ekelhaft”, sagte
er. 


Sie widersprach
ihm nicht. Sie zeigte auf die Spitze des Koffers. „Sieht aus, als hätte er
einige jüngere Jahrgänge aufgehoben - die sind unberührt. Denkst du, er hat was
gegen das Töten von Kindern?” 


Johns Stimme nahm
einen knurrenden Ton an. „Um seinetwillen hoffe ich das.” 


„Dann bedeutet
das, dass er hinter einem von denen her ist. Sie streckte ihren Arm aus,
bewegte jetzt den Stift und klopfte ihn gegen die zwei verbleibenden Flaschen
ganz unten im Weinregal. Der Stift gegen das Glas machte ein dumpfes
Klopfgeräusch und sie las die beiden Etiketten. „1956 oder 1958”, sagte sie.
„Das ist das Geburtsjahr seines nächsten Opfers.” 


„Diesmal also
ältere Opfer”, sagte John. „Der Bastard hat es auf die Großmutter von jemandem
abgesehen, ja? 


Adele zitterte,
erhob sich wieder und bemerkte einen schwachen kupferhaltigen und fruchtigen
Geruch in der Luft, der ihr den Magen umdrehen ließ. Als sie die Luft im Keller
einatmete, roch sie auch schwach nach Erbrochenem. „Lass uns nach oben gehen”,
sagte sie. „Ich lasse Carter das alles markieren und fotografieren. Ich brauche
frische Luft”. 


Als die beiden
Agenten sich umdrehten und langsam zu der Treppe zurückgingen, murmelte Adele
atemlos: „Wir kennen sein Motiv, seinen Namen, sein Nummernschild und seine
Adresse. Wir kennen seine Vorgehensweise... wir müssen nur herausfinden, wo er
zuschlagen wird.” 


John nahm mit
jedem Schritt drei Stufen auf einmal. „Glaubst du, dass er gerade tötet?” 


Adele zuckte bei
dem Gedanken zusammen. „Lass uns bei Carter nach der Blutgruppe fragen. Das ist
die einzige Verbindung, die mir einfällt - sie könnte uns helfen, seine Ziele
einzugrenzen.”


Sie erreichten das
obere Ende der Treppe und die Agenten brauchten im Chaos des überfallenen Hauses
einige Augenblicke, um sich durch ein Meer von Blau zu bewegen und Carter zu
finden. Schließlich lokalisierten sie ihn vor einem Hintergrund aus blinkenden
Lichtern und ominösen dunklen Fahrzeugen mit getönten Scheiben, die die Straße
vor dem Haus blockierten. Adele entdeckte ein paar Fußgänger, die mit ihren
Hunden spazieren gingen und von zwei Beamten weggeführt wurden. 


Sie bemerkte
andere Häuser auf der anderen Straßenseite, an deren Fenstern Bürger standen
und in die Dunkelheit hinausblickten. Der Mörder hatte im Verborgenen operiert
- das war jetzt klar. Aber wenn sie ihn nicht bald finden würden, könnte ein
weiteres Opfer das Leben verlieren. 


Agent Carter
entdeckte sie und auf ein Winken von John hin näherte er sich wie ein Labrador,
halb lächelnd und sich mit dringenden Bewegungen bewegend.


„Sam”, sagte
Adele, schnell, „mein Tipp über die Blutgruppe. Haben wir davon schon etwas
gehört?” 


Agent Carter
zuckte zusammen und sagte: „Ich habe es total vergessen. Ich sollte sie
eigentlich zurückrufen. Tut mir Leid, wirklich, bei all der Verrücktheit dachte
ich einfach-”


„Sam”, sagte
Adele, ungeduldig. „Es ist in Ordnung. Könntest du sie jetzt anrufen? Wie lange
ist das Labor geöffnet?”


Sam fischte schon
sein Handy aus seiner Tasche, nickte schnell und wischte dann durch seine
Kontakte. Er drehte sich halb in der universellen Geste der Telefon-Etikette um
und hielt das Gerät an sein Ohr, während er unter dem sich verdunkelnden Himmel
über die blinkenden Polizeifahrzeuge blickte. 


Ein paar
Augenblicke vergingen und dann hörte Adele eine leise, schrille Stimme am
anderen Ende. 


„Hey, Amy”, sagte
Agent Carter, schnell, „schau mal... Nein, nein, darum geht es nicht.” Seine
Wangen wurden rot. „Ich rufe wegen eines Falles an”, murmelte er. Dann schaute
er kurz John an und als er sein Telefon wieder mit einer Schulter abschirmte,
murmelte er: „Gut - ich hatte auch viel Spaß. Wir reden morgen weiter, okay.
Ich rufe wegen der Blutgruppe an. Ist die schon drin?” 


Eine weitere Pause
und Agent Carter nickte schnell. „Danke-ja, danke. Ich bin jetzt bei ihnen. Ich
werde es ihnen sagen. Gute Arbeit”. 


Er drückte auf das
Telefon und sah auf, seine Wangen waren immer noch rot gefärbt. Er blickte von
Adele zu John und sagte in einem angeschnittenen Ton: „Du hattest Recht, Agent
Sharp. Die Blutgruppen stimmen überein. Sie sind alle AB negativ. Von den
Opfern in Deutschland, Frankreich und auch hier”. 


„AB negativ”,
sagte Adele, ihre Augenbrauen zuckten bei einem plötzlichen Puls der Erregung.
„Lass mich raten, das ist selten.” 


Agent Carter sah
ihr in die Augen. „Es hörte sich so an. Aber eine andere Sache - alle Leute
waren Spender”. 


Adele drehte sich
aber schon um und sah John an. „Wir müssen Agent Grant hinzuziehen. Carter,
folge uns!” Dann begann sie sich wieder zu ihrem geparkten Auto zu bewegen,
ihre Hand rutschte in ihre Tasche, um ihr eigenes Telefon zu zücken. Kies
knirschte unter ihren Füßen, als sie sich an den Reihen der Polizisten vorbei
bewegte. 


„Wir müssen nach
Spendern in der gleichen Gegend suchen, Sam. John... diese Nummern - die zwei
ganz unten. Was waren sie?” 


Agent Renee
rasselte los, „1956 und 1958”. 


„Gut”. Sie
erreichte ihr geparktes Auto und wandte sich nun ganz Carter zu. „Es ist mir
egal, ob Feierabend ist oder nicht. Ich brauche deine Leute, um eine Suche
durchzuführen”. 


Carter zögerte.
„Wie ich schon sagte... es ist Büropolitik und so, aber die Leute werden diese
Woche nicht mehr außerhalb der Arbeitszeiten arbeiten. Es ist wegen des letzten
Monats - Vierzehn-Stunden-Tage und...”


„Carter, das ist
mir egal!” schrie Adele. Ein paar Beamte in der Nähe blickten herüber und
beobachteten sie. Adele machte sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu senken.
„Jemand wird sterben, wahrscheinlich heute Nacht, wenn du das nicht erledigst. 


Carter zögerte.
„Normalerweise... Normalerweise würden sie es tun, aber es ist so, wie ich
gesagt habe. Das Datenteam hat sich geweigert-”


Adele rieb sich an
ihren Schläfen. „Schön - dann machst du es. Kriegst du das hin?” 


Carter zuckte
zusammen. „Ich müsste zurück ins Büro gehen.” 


„Das ist schon in
Ordnung. Ich werde dich mit der Blutspendeorganisation in Kontakt bringen. Frau
Jayne, sie ist bei Interpol, wird höchstwahrscheinlich in der Lage sein, die
Verbindung herzustellen, da sie auch in Europa operieren. Du wirst dich mit ihr
koordinieren müssen”. 


„In Ordnung”,
sagte Carter, schluckte und versuchte mitzuhalten. „Wonach genau suche ich
denn?”


Adele atmete aus,
nickte und schloss ihre Augen, um sich zu konzentrieren. „Ich möchte, dass du
jeden findest, der in den Jahren 1956 bis 1958 in der Gegend geboren wurde.
Aber wirf ein weites Netz aus – schließ zwei oder mehr Bezirke ein, wenn du
musst. Du musst auch sicherstellen, dass sie AB negativ sind”. 


„Oh-okay”, sagte
Carter unentschlossen. „Ähmmm... Soll ich das jetzt machen?” 


„Carter, das
hättest du schon vor fünf Minuten tun sollen.” 


Der Agent nickte
schnell und gestikulierte auf John zu „Schlüssel?”, fragte er schüchtern. 


Agent Renee warf
Carter die Autoschlüssel zu und stand auf, während er zusah, wie der junge Mann
auf den Vordersitz kletterte, eine langsame Kurve machte, um hinter einem
anderen SUV herauszukommen und dann auf die Straße raste. 


Adele seufzte und
sah ihm beim Fahren zu.


John runzelte die
Stirn. Er zeigte mit einem Finger in die entgegengesetzte Richtung des Autos.
„Ist San Francisco nicht in dieser Richtung?” fragte er. 


Adele nickte müde.
Sie sah zu, wie Carter das Ende der Straße erreichte und dann kreischend zum
Stehen kam. Er fuhr rückwärts, drehte das Fahrzeug um und kam in der anderen
Richtung vorbei, seine Augen starrten entschlossen auf die Straße und er
weigerte sich, zu seinem Publikum zu schauen, aber man sah durch das offene
Frontfenster wie seine Wangen sich rot färbten. 


„Wie lange dauert
die Fahrt zurück ins Büro?” fragte John murmelnd. 


Adele schüttelte
den Kopf. „Eine Stunde zu lang”. 


„Also warten wir?
Hoffentlich kann Carter es herausfinden…” 


Adele blickte zum
sich verdunkelnden Himmel auf und massierte sich den Nacken. „Es ist, wie es
ist”, sagte sie leise. „Hoffentlich wartet unser Mörder bis zum Einbruch der
Nacht, mit dem Zuschlagen”. 


Der Abend hatte
kündigte sich bereits langsam an. 


John warf Adele
einen Blick zu. „Die Arbeitszeit ist fast vorbei, oder? Die Straßen werden
verstopft sein”. 


Adele schüttelte
den Kopf. „Carter ist nicht dumm. Er wird schon klarkommen. Da bin ich mir
sicher.” 


John schürzte die
Lippen, gab aber keinen Kommentar ab. Er drehte sich weg, um sich wieder in
Richtung Haus zu bewegen und sich der Suche anzuschließen, während sie darauf
warteten, dass Agent Carter das Büro erreichte und ihnen die nötigen
Informationen zukommen ließ. 


Adele wartete
darauf, dass John zurück ins Haus ging, bevor sie schnell ihr Telefon
herausfischte und Carter eine SMS schickte. „Benutz den Notfallstreifen und die
Sirene. Beeil dich.” 


Dann stand sie auf
dem Bordstein, unter dem dämmrigen Himmel, wartete und beobachtete die
flackernden blauen und roten Lichter. 


Eine Stunde,
vielleicht zwei. So lange würde es dauern, um die Informationen zu bekommen,
die sie brauchten. Sie konnte nur hoffen, dass der Mörder nicht vorher
zuschlug.
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„Hast du ein
Auto?” fragte Adele, die sich gegen die kaputte und zersplitterte Türöffnung
von Jonathan Davis' Haus lehnte. John nahm die drei Stufen der Veranda mit
einem Sprung und die Dielen knarrten unter seiner Last. 


Er nickte. „Ja -
ich habe ein Auto bekommen, aber es kommt mit einem Chauffeur. Sie vertrauen es
uns nicht an”. 


„Schätze dein Ruf
eilt dir voraus”, murmelte Adele. Obwohl sie ihn neckte, waren ihre Gedanken
komplett woanders. Ihre Augen richteten sich immer wieder auf das Telefon, das
sie verzweifelt in der Hand hielt. 


„Hat er schon
angerufen?” 


Sie schüttelte den
Kopf. Nun war die Nacht vollständig hereingebrochen und schob sich über den
Himmel. Schon sah sie andere Fahrzeuge, die in die Einfahrten fuhren, als ihre
Bewohner von der Arbeit zurückkamen. 


Agent Renee lehnte
sich ebenfalls an die zersplitterte Tür, die Beine übereinander geschlagen. Ein
paar Polizisten versuchten vorbeizukommen und warteten darauf, dass er sich
bewegte, aber John blieb an Ort und Stelle. 


„Entschuldigen
Sie, Sir?”, sagte einer der Polizisten. 


John zuckte
zusammen, zeigte mit einem entschuldigenden Tonfall auf sein Ohr und sagte auf
Französisch: „Entschuldigung, ich spreche kein Englisch. 


Der Offizier
schaute finster drein, trat aber über Johns Bein und ging die Veranda hinunter
zu den Streifenwagen auf der Straße.


Adele und John
stellten sich nebeneinander und warteten, die Atmosphäre war gespannt. Adele
hatte keine Lust, ein Gespräch anzufangen. Sie waren schon spät dran - sie
fühlte sich sicher. Der Mörder war in Bewegung - eilig, verzweifelt. Die Szene
in seinem Keller ließ vermuten, dass er sich nicht einmal die Zeit genommen
hatte, die zerbrochene Flasche und den Blutbeutel wegzuräumen. Was bedeutete,
dass er eilig handelte. 


Adele war sich
immer noch nicht sicher, was das Motiv des Mörders war. Aber bei solchen
Männern wurde ihr mehr und mehr klar, wie wenig sie sich darum kümmerte. Es war
egal, warum jemand tötete - das einzige, was zählte, war, dass sie diesen
jemanden aufhielt. AB Negativ-Wein des gleichen Jahrgangs... Es endete alles
mit einer Schlussfolgerung: Jonathan Davis würde immer wieder einen und noch
einen töten, bis sie ihn hinter Gitter brachte oder ihm eine Kugel zwischen die
Augen jagte. 


„Hast du etwas von
Robert gehört?” fragte John mit leiser Stimme. 


Sie blickte
hinüber und schüttelte den Kopf. Ihre Augen zuckten zurück zu ihrem Telefon. Je
länger dieser Fall dauerte, desto länger würde es dauern, bis sie ihren alten
Mentor sehen konnte. Würde er am Ende noch am Leben sein? „Komm schon”,
murmelte sie und schüttelte die beklemmenden Gedanken ab. Wie lange konnte es
dauern, bis Carter zurück im Büro war und die schnelle Suche durchgeführt
hatte?


Fast eineinhalb
Stunden waren vergangen, seit sich der junge Agent zurück zur Agentur
aufgemacht hatte. Eineinhalb Stunden waren eine lange Zeit. 


Adele drückte
ihren Kopf zurück gegen die Tür, schloss die Augen und atmete aus. 


„Adele”, sagte
John. 


„Ich habe nichts
von ihm gehört”, antwortete sie kurz und knapp. 


„Nein... das
wollte ich nicht sagen”, fuhr er zögernd fort. „Über... über unser Gespräch...
in deinem Hotelzimmer... ich wollte nur...” 


Adele zuckte
zusammen. „Nicht jetzt”, dachte sie verzweifelt. „Lass uns jetzt nicht darüber
reden.”


Wie als Antwort
auf ihre drängenden Gedanken begann ihr Telefon plötzlich zu surren. Adeles
Finger vibrierten, kribbelten an den Spitzen und sie schaute scharf nach unten,
während John verstummte.


Sie las den Namen
und ging schnell ans Telefon. „Carter”, bellte sie, ihre Stimme lauter als sie
es beabsichtigt hatte. „Erzähl mir gute Neuigkeiten”. 


Sie hörte Sam
Carter am anderen Ende eine Begrüßung murmelnd. Schließlich stotterte er
heraus: „Ich habe mit den Dateien gearbeitet, die dein Freund bei Interpol
geschickt hat. Lumen Relief heißt die fragliche Organisation und sie hat
Spender in der Gegend. Vor allem aber haben sie auch Zugang zu den Namen von
anderen Agenturen - Rotes Kreuz, etc...” 


„Und?” fragte
Adele gespannt. Sie lehnte sich nun nach vorne, ihr Kopf drückte nicht mehr
gegen die Holzmaserung. 


„Und”, sagte
Carter, „ich habe fünf Namen gefunden. Fünf Namen in diesen Geburtsjahren, mit
AB negativ in einem Radius von fünfzig Meilen”. 


„Fünf?” fragte
Adele, ein Kribbeln auf ihrem Handrücken. „Das sind... das sind überhaupt nicht
viele. Exzellente Arbeit! Hast du Telefonnummern oder Adressen? Wir müssen sie
warnen - sofort!” 


„Ich schicke euch
die Info jetzt.”


„Exzellent,
perfekt”, sagte Adele und krähte praktisch. „Großartige Arbeit, Sam. Ich lege
jetzt auf - schick mir die Zahlen. Und zwar sofort!” 


Sie hörte, wie die
Leitung abbrach und dann, ein paar Augenblicke später, summte ihr Telefon
erneut. Sie blickte sich um und bemerkte, dass die Beamten bei ihren Fahrzeugen
standen und auf ihre Funkgeräte antworteten oder auf ihre eigenen Telefone
schauten. Sie alle hatten die gleichen Benachrichtigungen bekommen. 


Adele wechselte zu
ihren Nachrichten, fand die unmarkierte Nummer und öffnete die Datei. Fünf
Namen, fünf Adressen, fünf Telefonnummern. 


„John”, sagte sie
und wedelte mit ihrem Telefon in der Luft. „Ruf die Leute an. Sofort - wir
müssen sie warnen”. 


Hastig fischte
John sein eigenes Gerät heraus. Er lehnte sich neben Adele, sein Atem war warm
und schwer an ihrer Wange. Gemeinsam analysierten sie die Zahlen. Adele nahm
die unteren drei Zahlen und John die oberen zwei. 


Nach einem Moment,
ihre Finger kribbelten immer noch, wählte Adele hastig ihren ersten. Sie hörte
John dasselbe tun. Sie wartete und die fragliche Person nahm nach dem dritten
Klingeln ab. 


„Hallo?” sagte
eine Stimme am anderen Ende. „Wer ist da?” 


„Mein Name ist
Agent Sharp”, rasselte Adele los und ging nun von Veranda hinunter und auf den
Rasen. „Ich bin vom FBI. Sie müssen mir genau zuhören”. 


„Ist - ist das ein
Witz? Sal, bist du das?” Die Stimme schien zu gleichen Teilen verärgert und
amüsiert zu sein. Sie knarrte vor Alter und Adele hörte eine weitere Stimme im
Hintergrund. „Wer ist das, Greg?” Adele versuchte sich einzumischen, aber bevor
sie es konnte, hörte sie eine dumpfe Stimme antworten, die andeutete, dass das
Telefon gegen das Hemd von jemandem gedrückt worden war. 


Sie schaute
frustriert drein und wartete. Einen Moment später sagte die Stimme am anderen
Ende: „In Ordnung, Sal-Guter. Ich sehe mir das Spiel an und du kannst mir
glauben, dass ich mich an unsere Wette erinnere”. 


„Nein, Sir”, sagte
Adele schnell. „Ich bin wirklich vom FBI. Sie sind in Gefahr. Ich werde Sie
auch von einem Officer anrufen lassen, um das zu bestätigen. Ich möchte, dass
Sie drinnen bleiben, verstanden? Sie und jeder andere in Ihrem Haushalt.
Schließen Sie die Türen ab und sprechen Sie mit niemandem”. 


Eine Pause, eine
Minute des Schweigens, während die Person am anderen Ende zu bestimmen schien,
ob sie es ernst meinte oder nicht. 


„Sal?”, fragte die
Stimme zögernd. 


Adele schluckte
einen Schrei zurück. „Nein, ich bin nicht Sal. Mein Name ist Adele Sharp. Ich
arbeite mit Interpol, DGSI und dem FBI zusammen. Sie werden bald einen
Bestätigungsanruf von der örtlichen Polizei erhalten. Aber im Moment ist es
unbedingt notwendig, dass Sie mir zuhören. Bleiben Sie drinnen, verschließen
Sie alle Türen und sprechen Sie mit niemandem, den Sie nicht kennen.
Verstanden?” 


Die Stimme begann
nun zu zittern, eine leichte Panik trat in den Ton. „Warte mal, du machst keine
Witze?” 


„Nein, Sir. Ich
habe noch andere, die ich anrufen muss. Bitte, folgen Sie einfach meinen
Anweisungen”. 


„Warte, warte mal,
bin ich in Gefahr? 


„Ich hoffe nicht.
Aber möglicherweise. Sie müssen einfach nur...”


„Hat das was mit
der Leiche zu tun die letztens gefunden wurde?” 


Adele atmete
schwer. „Ja, Sir”, sagte sie. „Bitte, tun Sie einfach, was ich Ihnen sage”. 


Sie hörte ein
weiteres gedämpftes Geräusch, als das Telefon wieder an ein Hemd oder ein Bein
gedrückt wurde. Eine schrille Stimme rief nun: „Liebling - schließ die Türen
ab! Nein, es ist die Polizei… Ich weiß es nicht… Ja, jetzt!” 


Adele wartete,
aber die Person antwortete nicht. Sie wartete noch ein bisschen länger, dann
legte sie auf - das musste reichen. Sie hatte noch zwei andere Haushalte zu
warnen. 


Die nächsten
beiden Anrufe verliefen etwas reibungsloser. Bei einem, hatte sich ein anderer
örtlicher Beamter bereits gemeldet. Obwohl sie in Panik zu sein schienen und
Adele mit Fragen belästigten, die sie nicht beantworten konnte, schien es, als
ob sie wenigstens für die Nacht sicher wären. Eine verschlossene Tür würde den
Mörder nicht davon abhalten, wenn er entschlossen genug war, aber sie würde
helfen. 


Sie sah John an.
Seine Stimme war bis zu diesem Punkt ein summendes Hintergrundgeräusch gewesen.
Aber jetzt, während er fluchte und zwischen den Atemzügen ein paar Mal „Merde”
murmelte, runzelte sie die Stirn. „Was?” fragte sie. 


Er schaute auf
sein Telefon, wählte eine Nummer und wartete. „Keine Antwort”, sagte er
knurrend. „Sie antworten nicht”.


Adele sah ihm über
die Schulter. Eine lokale Nummer, die zu einem Arthur Castle gehört. In seinen
Sechzigern - lebte allein. 


Sie fluchte und
wählte die Nummer selbst. Sie wartete - keine Antwort. Sie versuchte es noch
einmal, immer noch keine Antwort. 


„Stopp”, rief
sagte John wutentbrannt. „Du könntest mich daran hindern, ihn zu erreichen. Leg
auf - ich werde es versuchen.” 


Adele willigte ein
und wartete ungeduldig, während Johns Finger die Nummer immer wieder eintippten.
Sie warteten beide mit angehaltenem Atem in der Tür aus zersplittertem Holz und
betrachteten die weißen Zahlen vor dem blauen Hintergrund.


„Keine Antwort”,
fluchte John. Er sah sie an. 


Adele ging bereits
die Veranda hinunter und rief: „Welches Auto gehört uns? 


John folgte ihr
schnell und wies auf das Fahrzeug hin, dass er für sie besorgt hatte. „Wir
sollen auf einen Beamten warten, der mit-”


Aber Adele setzte
sich bereits auf die Fahrerseite. Die Schlüssel steckten in der Zündung. Sie
wartete darauf, dass John ihr folgte und benutzte das Geräusch der
zuschlagenden Tür als Startsignal, den Motor zu starten. 


„John, ruf Carter
an. Sag ihm, er soll die Einheimischen dazu bringen, sich zu den Adressen zu
begeben. Ich will mindestens zwei Beamte vor jedem Haus, verstanden?” 


John nickte und
wählte bereits. 


Adele drehte sich
mit dem Gesicht zur Windschutzscheibe, zog eine Grimasse und fuhr vom Bordstein
weg, wobei sie sich schnell durch die geparkten Fahrzeuge manövrierte. Sie
kratzte gegen einen Briefkasten und zuckte zusammen. Für Agent Carters
langsame, aber sicherere Wendung hatte sie allerdings keine Zeit. Lack auf
einem Auto könnte man ersetzen, Blut in einem Menschen wäre schwieriger. 


Warum hat Mr.
Castle nicht geantwortet? War der Mörder schon bei ihm?


Als sie an dem
letzten SUV vorbeifuhr, der die Seitenstraße blockierte, blickte sie nach
unten, schaute auf die Adresse und programmierte sie mit einer zitternden Hand
in das GPS ihres Telefons. Das Gerät brauchte um die Fahrt zu berechnen viel zu
lange, aber schließlich, als sie kurz davor war, sich die Haare zu raufen,
begann es sie zum Haus von Mr. Castle zu führen. 


Sie konnte nur
hoffen, dass sie nicht schon zu spät waren. 


 


***


 


Adele fuhr auf den
Bordstein, trat auf die Bremse, stellte das Auto auf den Parkplatz und sprang
heraus, wobei sie Johns spitzen Blick über die Einpark-Aktion ignorierte. Er
folgte dicht hinter ihr und räusperte sich, nachdem er die gesamte
zehnminütigen Fahrt damit verbracht hatte, den lokalen Beamten Bescheid zu
geben. 


Adele lief auf die
einstöckige beige Hütte zu. Der Anstrich schien frisch zu sein und das Dach sah
aus, als wäre es erst kürzlich ersetzt worden. Eine Renovierung? Ein seltsamer
Gedanke - irrelevant, entschied sie. 


Adele und John
eilten den Bürgersteig entlang, über den Rasen. Ein kleiner Asphaltkreisverkehr
führte zur Garage und dann, an der Vorderseite des Hauses entlang und zurück
zur Straße auf der anderen Seite. Sie ignorierte den gepflegten Rasen und
erreichte die Tür dadurch einen Schritt vor John. 


„Mr. Castle?” rief
sie mit lauter Stimme. Sie klopfte mit geballter Faust gegen die Tür. „Mr.
Castle?”, wiederholte sie und erhob ihre Stimme jetzt noch mehr. 


Sie blickte zu
einem Fenster in der Nähe. Drinnen waren die Lichter aus. 


„FBI!” rief John
und klopfte auch an die Tür, wobei seine massive Faust Beben durch das Holz
schickte. 


Immer noch keine
Antwort. 


„Verdammt”,
murmelte Adele. Sie lief an der Seite des Hauses herum und suchte nach Licht in
den Fenstern, nach jedem Anzeichen von Bewegung. 


„Adele, ich mache
uns auf”, knurrte John. Er stand vor der Tür, atmete schwer und bereitete sich
vor. Er ging ein paar Schritte zurück und bereitete sich auf den Tritt vor.
Adele wartete erwartungsvoll, aber gerade dann begann ihr Telefon zu klingeln. 


„John!”, rief sie
scharf. 


Er hielt an und
schaute zu ihr hinüber. Sie stand unter einem der dunklen Fenster stand. Eine
Nummer ohne Namen - die gleiche Nummer, die sie versucht hatte anzurufen. „Er
ist es!”, sagte sie scharf. John atmete immer noch himmelwärts, aber, zumindest
im Moment, haute er die Tür nicht um. 


Sie ging ans
Telefon. „Agent Sharp - ist da Mr. Castle?” 


Eine benommene
Stimme meldete sich. „Sagten Sie Agent?”


„Ist da Mr.
Castle?”, wiederholte sie. „Ich stehe vor Ihrem Haus in 311 West Monroe. Sir, wo
sind Sie?” 


Eine kurze Pause,
dann antwortete der Mann: „Ich bin - ja, hier ist Arthur Castle. Warum sind Sie
in meinem Haus?” 


„Sir, zu Ihrer
eigenen Sicherheit, bitte - wo sind Sie?” 


„Ich-ich bin-ich
bin nicht zu Hause”, sagte er. „Ich arbeite bis spät in die Nacht. Was hat das
zu bedeuten? Geht es Jeremy gut?”, sagte er plötzlich mit scharfer Stimme. 


„Sir, ich kenne
keinen Jeremy”


„Mein Sohn - er
arbeitet in der Stadt. War er...”


“Ihrem Sohn geht
es gut. Hier geht es um Sie, Sir. Wo sind Sie jetzt gerade?” 


„Arbeit, sagte
ich.” 


„Und wo arbeiten
Sie?” 


„Ich bin in der
Immobilienbranche zuständig. Ich war vor einer Stunde bei einem Kunden und ich
war gerade dabei Feierabend zu machen. Warum?” 


Adele fühlte einen
Schauer. „Sind Sie jetzt gerade allein?” 


„Ja... Der Klient
ist vor einer Weile gegangen. Was hat das zu bedeuten?” 


„Sir, ich möchte,
dass Sie genau dort bleiben, wo Sie sind. Sagen Sie mir bitte Ihre Adresse. Wir
treffen Sie dort - ich muss darauf bestehen, dass Sie an Ort und Stelle
bleiben.” 


„Adele”, rief John
von der Vorderseite des Hauses an und winkte ihr mit seinem Telefon zu.


Sie hielt einen
Finger hoch, aber er rief noch hartnäckiger. 


Sie ging missmutig
auf ihren Partner zu. „Was”, fragte sie schroff. 


Er winkte mit
seinem Telefon und sagte: „Carter - die anderen potentiellen Opfer sind in
Sicherheit und wurden identifiziert. Uniformierte stehen vor ihren Häusern. Die
Türen sind verschlossen. Mr. Castle ist der einzige, der immer noch nicht
sicher ist.” 


Adele fluchte und
lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Telefon. „Mr. Castle, sehen Sie, ich
weiß, dass Sie Blutspender sind, AB negativ, ich weiß, dass Sie 1956 geboren
sind. Ich sage das nicht, um Sie zu erschrecken, aber damit Sie wissen, dass
ich von der Agentur bin. Sie müssen mir bitte sagen wo genau Sie sich in diesem
Augenblick aufhalten.”


Adele wusste, dass
er sich genau in diesem Moment entschied, ob er ihr vertrauen konnte. Sie
atmete frustriert aus, schloss ihre Augen und wartete. 


Endlich dann sagte
die Stimme am anderen Ende: „214 East Sage Street. Da ist ein Schlüssel in
einem Plastikstein draußen. Ich werde drinnen sein - ich werde in den Keller
gehen. Könne Sie mir nicht sagen, worum es genau geht?” 


„Das werde ich,
Sir. Keine Panik, aber schließen Sie sich bitte zuerst ein. Lassen Sie
niemanden herein. Ich meine es ernst! Sind die Türen bereits verschlossen?”


„Die Vorderseite
schon. Aber...” Man hörte seine Stimme jetzt aus der Ferne. „Ich ließ das Paar,
dem ich das Haus zeigte, auf die hintere Veranda gehen - sie wollten den
Ausblick genießen. Ich-Ich glaube, ich habe vielleicht vergessen
abzuschließen”. 


Adele biss sich
auf die Lippe, sagte aber: „Sir, bitte, tun Sie das jetzt. Gehen Sie danach in
den Keller und bleiben Sie dort. Wir sind auf dem Weg”. 


Dann drehte sie
sich zu John um. „Die anderen sind alle sicher?” 


Er nickte.


„Wir haben aber
bis jetzt noch keine Spur von Herrn Davis?” fragte sie.


John zuckte
zusammen und schüttelte den Kopf. Er deutete auf ihr Ohr. „War das unser
fehlendes Puzzleteil?” 


Adele eilte
bereits zum Auto zurück. Sie hatte genug vom Fahren, genug vom GPS, genug
davon, von Ort zu Ort zu hetzen. Es fühlte sich an, als wären sie immer noch
einen Schritt hinterher. 


Sie fühlte ein
Zittern bei dem Gedanken, als sie sich auf den Fahrersitz drängte. Einen
Schritt hinterher... Nur einen Schritt... Aber manchmal war ein Schritt alles,
was ein Killer brauchte.


 


***


 


Arthur Castle
senkte sein Telefon und runzelte die Nase. Er seufzte leise und warf einen
Blick auf den schwachen Schein des Lichts über dem Küchentisch. Er zögerte
einen Moment lang und entdeckte einen Fleck an der Politur der Möbel. Er
runzelte die Stirn, holte ein Papiertuch und rieb ihn ab. 


Er hoffte, die
Kunden hatten den Fleck nicht bemerkt - dieser Verkauf war wichtig. Innerlich
machte er sich Gedanken, beim nächsten Mal einen anderen Reinigungsdienst zu
beauftragen. Flecken auf dem Tisch waren inakzeptabel, besonders angesichts des
Betrags, den er der Reinigungscrew gezahlt hatte. 


Herr Castle
runzelte die Stirn, hielt einen Moment inne und fühlte, wie sein Rücken anfing
zu schmerzen. Er zuckte zusammen und richtete sich auf - er konnte sich nicht
mehr wie früher bewegen. Sein Sohn, Jeremy, hatte oft versucht, ihn davon zu
überzeugen, sich zurückzuziehen. Aber Mr. Castle hasste genau diesen Gedanken -
was würde er den ganzen Tag tun? Fernsehen oder über Kreuzworträtsel
nachgrübeln? Nein danke. Er würde bis zum Tag seines Todes Häuser verkaufen. 


Für einen Moment
war alles, was zählte, der Fleck auf dem Tisch. Er rieb daran, holte dann sogar
etwas Seife und schrubbte die Oberfläche mit einem Lappen ab. Er runzelte die
Stirn – das half nicht viel. Vielleicht war es eine Unvollkommenheit im Holz
selbst. Er würde versuchen müssen, das Möbelstück zurückzubringen. 


Als er dort stand,
fühlte er eine schwache Brise über seinen Hals wehen und runzelte die Stirn. Er
sah auf und blickte durch das Haus. So ein seltsamer Telefonanruf. Er hatte
gedacht, es sei ein besonders eifriger Kunde gewesen, angesichts der Menge der
verpassten Anrufe. Er schaltete sein Telefon immer stumm, wenn er ein Haus
zeigte. Jetzt aber begann er, sich vom Tisch wegzubewegen. 


Ach ja, die laute
Dame hatte gewollt, dass er die Hintertür abschloss. Hatte sich nicht einmal
die Mühe gemacht, ihm zu sagen, worum es ging. Jeremy war ein mächtiger Anwalt
in San Francisco - und Mr. Castle war sehr stolz auf seinen Sohn. Wenn seinem
einzigen Kind etwas passiert wäre, würde ihn das sehr hart treffen. 


Diese Gedanken
beunruhigten ihn, als er sich langsam, vorsichtig den Flur entlang in Richtung
der hinteren Schiebetür bewegte. 


Er hielt einen
Moment inne und fühlte eine weitere Brise über sein Gesicht wehen. Hatte er
auch ein Fenster offen gelassen? Das Haus war ziemlich groß - ganz nett. Es
wäre ein großer Verkauf, wenn er es wirklich schaffen sollte. 


Andererseits war
Mr. Castle der drittproduktivste Makler in der Gegend. Er lächelte voller Stolz
bei dem Gedanken und schloss die Hintertür mit einem schnellen Ruck. 


Sein Ausdruck der
Zufriedenheit verwandelte sich langsam in ein Stirnrunzeln. Er starrte das
Schiebeglas an. Er hatte vermutet, dass er vergessen hatte, es abzuschließen -
aber er war sich fast sicher, dass er es nicht offen gelassen hatte. 


Warum war die Tür
angelehnt? Die kleinen Plastikvorhang-Trennwände wiegten sich in der ruhigen
nächtlichen Brise und klapperten gegeneinander und gegen das Glas. Mr. Castle
bewegte sich vorwärts, sein Stirnrunzeln wurde immer tiefer. Er streckte seine
weiche Hand aus und hielt die Türklinke. Für einen Moment hielt er inne und
blickte hinaus in den Garten. 


Eine Bewegung. 


Er keuchte laut.
Und dann lachte er. Ein kleines Eichhörnchen war in einem der
Vogelfutterhäuschen gelandet. Es aß ein paar Samen und flitzte am Rand des
Dings entlang. Herr Castle lächelte einen Moment lang und beobachtete das
Eichhörnchen. Die vielen Tiere, die sich hier tummelten waren ein großes
Verkaufsargument. 


Er lächelte das
kleine Tierchen an und schnalzte mit der Zunge, um seine Aufmerksamkeit zu
erregen. Das Eichhörnchen blickte hinüber, wurde steif und sprintete dann
davon. 


Mr. Castle
kicherte und sah zu, wie die Kreatur davonlief und nach weiteren privaten
Futterplätzen suchte. Dann trat er ganz ins Haus zurück und schob die Glastür
zu. Er schloss die Tür ab und drehte sich langsam um. Der Agent hatte ihm gesagt,
er solle hier warten. Das würde er jetzt tun. 


Er blickte den
Flur entlang in Richtung Kellertür und begann, sich auf sie zuzubewegen. 


Er runzelte die
Stirn - warum konnte er immer noch eine Brise spüren? Sein Blick bewegte sich
in Richtung des Esszimmers, neben der Glasschiebetür. Es war dunkel, kein
Licht, aber ein Fenster war offen. Ein Fenster auf der dem Wald zugewandten
Seite des Hauses. 


Er fühlte ein
Rinnsal von Angst, das jetzt in seinen Nacken sickerte. 


Und dann tauchte
plötzlich eine Form unter dem Esstisch auf. Ein Mann, schwarz gekleidet, eilte
vorwärts. Herr Castle schrie auf, versuchte sich zu schützen. Er erhaschte
einen flüchtigen Blick in blaue Augen, dann eine schnippende Hand. Und dann
fühlte er, wie etwas Hartes, wie Eisen, gegen seine Kehle schlug. 


Er sah weiße
Punkte vor Schmerz. 


Dann nichts mehr. 
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Adele ging an dem Zu
Verkaufen Schild im Vorgarten vorbei. Sie winkte John zu, ihr zu folgen.
Beide bewegten sich ruhig und John fiel in eine Hocke, die Waffe in der Hand.
Sie erreichten die Eingangstür und Adele legte ihre Hand auf den Messingknauf. 


John sah sie
wartend an. 


„Verschlossen”,
murmelte sie. 


John mimte ein
Eintreten der Tür, aber Adele schüttelte den Kopf. Sie hielt einen Finger hoch
und fischte ihr Handy aus ihrer Tasche. Sie erwiderte den letzten Anruf und
wartete, beobachtete die Fenster, ihre Augen auf das Haus gerichtet, auf
irgendeine Reaktion wartend. 


Keine Reaktion. 


John hielt seine
Augen auf sie gerichtet und wartete geduldig. 


Sie hielt einen
warnenden Finger hoch und versuchte die Nummer erneut zu erreichen. Immer noch
keine Antwort. Sie fühlte ein Kribbeln an ihrer Wirbelsäule. 


„Ich glaube nicht,
dass wir klopfen sollten”, sagte sie, in einem fast unhörbaren Flüstern. 


Er schüttelte den
Kopf. 


Adele machte eine
Bestandsaufnahme des Hauses und ihre Augen glitten auf ein kleines grünes Tor
zu, das zwischen dem Haus und einem großen, weißen Zaun lag. Sie bedeutete John
ihr zu folgen und zusammen traten sie von der Veranda und bewegten sich leise
und vorsichtig um das Haus herum. Adele öffnete das Tor und zuckte zusammen,
als es in alten Scharnieren knarrte. 


Sie ging um die
Rückseite des Hauses herum und entdeckte drei Vogelfutterhäuschen, die neben
einem kleinen Teich standen. 


John gestikulierte
wild zu ihr. Sie folgte seinem Blick zu einem offenen Fenster im ersten Stock
neben einer großen Glasschiebetür. 


Einen Moment lang
runzelte Adele die Stirn und dann hörte sie John fluchen. Seine Waffe schoss
nach oben und er zielte direkt auf das Fenster. 


„Legen Sie das
Messer weg!”, rief er, seine Stimme ließ Adele erschreckt zusammenfahren. 


Für einen Moment
kämpfte sie, desorientiert, darum, die Quelle seiner Erregung ausfindig zu
machen. Endlich entdeckte sie durch das offene Fenster einen Mann, der sich
über eine stille Silhouette, die auf dem Boden lag, beugte. Der aufrechte Mann
hatte eine Plastiktüte in der einen Hand und ein Messer in der anderen. Die
Tüte war an einem langen Schlauch befestigt und endete in einer Nadel, die in
dem Arm der anderen Person steckte. 


„Verdammt!” rief
Adele. „Lassen Sie das Messer fallen!” 


John zielte und
feuerte, zwei Schüsse. Er hatte allerdings nicht durch das Fenster gezielt, da
er möglicherweise das Opfer getroffen hatte. Stattdessen schoss er auf die
Glasschiebetür. 


Die Scherben
hingen für einen Moment in der Schwebe und zeigten alle möglichen Risse und
Facetten, dann regneten sie herunter und stürzten mit einem mächtigen Krachen
in das Haus. 


Adele stolperte
bereits durch die Öffnung, ihre eigene Waffe kalt und fest in ihren Händen. Sie
richtete die Schusswaffe auf den Mann am Tisch.


„Jonathan Davis,
senken Sie das Messer!” 


Der Mann hielt die
Klinge immer noch hoch und starrte sie an, ein verrückter Blick in seinen
Augen. Er schluckte und gab einen trockenen Ton von sich, der so laut war, dass
Adele ihn praktisch widerhallen hören konnte. Sie beobachtete, wie sein
Adamsapfel wippte und er seine Klinge hart in die Haut der anderen Person
drückte. 


Jetzt im Haus
hörte sie John fluchen und knurren, während er sich über zerstreutes Glas
bewegte 


Mr. Castle,
vermutete sie. Ein älterer Herr, die Augen geschlossen, das Gesicht und die
Haut blass. Die Infusion in seinem Arm pumpte weiterhin Blut in den Beutel, der
in Mr. Davis' anderer Hand gehalten wurde. 


„Lassen Sie das
Messer fallen, sofort!” rief Adele. 


Aber Mr. Davis,
der immer noch schwer atmete, folgte ihren Schritten und hielt sein Opfer
zwischen sich und die Agenten”. 


„Zurück!” rief er
spuckend. Er hatte pulsierende blaue Augen und Gesichtszüge, die schön gewesen
wären, wenn nicht der verrückte Glanz sein Gesicht verunstalten würde.
„Zurück!”, schrie er wieder und winkte mit seinem Messer bedrohlich unter dem
Kinn seines Opfers.


„Lassen Sie es
fallen!” dröhnte Johns Stimme. 


Davis keuchte und
blickte zum Fenster neben ihm, dann verzweifelt durch den Speisesaal, scheinbar
auf der Suche nach einem Fluchtweg. 


„Versuchen Sie es
gar nicht erst”, knurrte Adele. „Mr. Davis, nehmen Sie das Messer runter, oder
ich schieße! 


Er sah sie jetzt
an, einen Moment lang. Er schien den Blutbeutel vergessen zu haben. „Meinen Sie
das wirklich ernst?” fragte er, ein Hauch von Hoffnung in seiner Stimme. „Sie
würden mich in das Paradies schicken? Sie würden das Fahrgeld für den Fluss
bezahlen?”


Adele blinzelte.
Sie sah John nicht an, konnte aber seine Verwirrung spüren, als er sich
vorsichtig im Halbschritt den Flur entlang bewegte und seine Waffe immer noch
auf den Mörder richtete. 


„Sir, wir können
darüber reden - senken Sie einfach das Messer. 


Herr Davis leckte
sich die Lippen, eine rosa Zunge huschte heraus und glitt wie eine Eidechse
über trockenes Fleisch. 


„Sie verstehen
nicht”, sagte er und schnaubte nun, als versuche er gleichzeitig zu atmen und
zu schlucken. „Ich brauche das - ich brauche es. Ich muss-muss meinen Geist
stärken. Es ist der Code, da bin ich mir jetzt sicher. Das ist Gabriels Nummer
- er wird mich nach Hause führen. Ich weiß, dass er das tun wird!” 


John machte einen
leisen Pfeifton neben Adeles Ohr. 


„Ich bin nicht
verrückt!” Mr. Davis schrie jetzt und richtete das Messer auf John. 


Einen Moment lang
hatte Adele das Gefühl, dass er eine Gelegenheit geboten hatte, aber genauso
schnell duckte er sich hinter einen Stuhl, fluchte und versteckte sich wieder. 


„Mr. Davis, ich
bin mir sicher, dass Sie das nicht sind”, sagte Adele und blickte finster
drein. „Jetzt senken Sie bitte die Klinge und wir können hier alle in einem
Stück herauskommen. 


„Das war's!”,
heulte er hinter dem Tisch auf. „Zu viele Stücke - nicht eines. Zu viele!
Gebrochene und gefesselte Seelen, die durch Furcht und Gebrechen an diese Ebene
gebunden sind. Ich marschiere den Weg des Reisenden! Ich marschiere weiter!” 


Dann hörte sie ein
tiefes saugendes Geräusch. Einen Moment lang runzelte Adele die Stirn. Sie
blickte das Opfer an, das Gott sei Dank noch zu atmen schien, seine Brust hob
sich in langsamen, flachen Bewegungen. Doch dann weiteten sich ihre Augen, als
sie auf den Blutbeutel blickte. Er lag weggeworfen auf dem Tisch. Das Röhrchen
aus der Infusion war jedoch außer Sichtweite - es war nicht mehr an dem Beutel
befestigt.


Adele fühlte einen
kalten Schauer und ging nun langsam um den Tisch herum und bedeutete John,
dasselbe zu tun. 


Herr Davis duckte
sich immer noch hinter den Stuhl und hatte den Schlauch in den Lippen. Er
saugte daran, schluckte tief und kicherte, während er das Blut des Opfers wie
aus einem Strohhalm trank. 


Adele wurde
langsam schlecht, aber sie riss sich zusammen und richtete ihre Waffe auf Herrn
Davis. Sie zielte und schoss. 


Aber er war
schneller. Er spuckte den Schlauch aus und rollte sich unter den Tisch, um dem
Projektil auszuweichen. Das Blut sammelte sich nun auf dem lackierten Boden und
verfärbte sich auf dem türkischen Teppich unter dem Tisch. Das Opfer oben auf
dem Tisch ließ einen leisen, kleinen Atemzug aus. 


Adele blickte zu
der Stelle, an der Mr. Davis auf der anderen Seite unter dem Tisch
hervor-krabbelte, ihre Augen gingen kurz zu John und dann wieder zu dem Opfer.
Sie stürzte sich nach vorne, riss den Schlauch aus Mr. Castles Arm und warf ihn
zur Seite. Sie griff nach der Tischdecke aus Stoff, die auf dem Tisch lag und
warf sie schnell weg, da sie zu dick war. 


Fluchend zog sie
verzweifelt an ihrem eigenen Taschenfutter und riss es mit aller Härte heraus.
Dann drückte sie es fest an Mr. Castles Arm. „Mr. Castle”, sagte sie, „Arthur,
hör mir zu. Bleib wach - Arthur, du wirst wieder gesund. Bleib bei mir!”, sagte
sie. Sie brüllte praktisch schon, als sie sah, wie Mr. Castles Augen in seinem
schrumpeligen Gesicht flackerten. Er war älter als Robert, aber nicht viel
älter. Sie spürte, wie Panik in ihr ausbrach, als sie verzweifelt nach ihrem
Telefon griff und ihre Pistole auf den Tisch legte, damit sie einen
Krankenwagen rufen konnte. 


John hob seine
eigene Waffe, aber eine Sekunde später wurde ein Stuhl unter dem Tisch
hervorgezogen und auf den großen Agenten geschleudert. Er ging mit einem Heulen
zu Boden. Mr. Davis wagte sich nun nach vorne, wobei er John‘s Knöchel angriff,
dann aber genauso schnell zurückzuckte und seinen Angriffspunkt änderte. 


Eine Hand sprang
so schnell und kraftvoll wie ein Kolben heraus. Er traf John in die Kehle. 


Der große
französische Agent gab ein keuchendes, glucksendes Geräusch von sich. Seine
Hände huschten zu seinem Hals und seine Waffe fiel klappernd zu Boden. 


Adele schrie zusammenhanglos,
eine Hand hielt einen behelfsmäßigen Verband an den noch blutenden Arm des
Opfers, eine andere drückte ein Telefon an ihr Ohr, als sie verzweifelt nach
Sanitätern rief. 


„Einen
Krankenwagen, sofort!”, schrie sie, als sie an der anderen Leitung eine Antwort
hörte. Es war keine Zeit mehr. Sie ließ ihr Telefon fallen und inmitten der
Blutlache zu ihren Füßen aufschlagen. Auch ihre Schuhe waren zu diesem
Zeitpunkt befleckt. 


Aber das spielte
keine Rolle. Sie schnappte ihre Waffe vom Tisch, zielte und versuchte erneut zu
schießen. 


Aber John hatte
sich soweit erholt, dass er sich mit Mr. Davis anlegen konnte, der auf die
zerbrochene Schiebetür zu rannte. John machte noch ein keuchendes Geräusch wie
eine Katze mit einem Haarballen. Herr Davis wirbelte herum und schlug wieder
aus - schnell und tödlich. Seine Finger zielten diesmal auf Johns Augen. 


Doch diesmal
schien der französische Agent damit zu rechnen. Er zuckte mit dem Kopf zur
Seite und nutzte den Schwung, um seine Stirn in die Leistengegend von Herrn
Davis zu rammen. 


Adele zuckte
zusammen und Herr Davis wurde steif wie ein Brett und jaulte vor Schmerzen.
John sprang nun auf, zog Herrn Davis am Kragen und schleuderte ihn in einen
Schrank, wodurch der Mörder mit dem Kopf voran in das Holz krachte. 


Aber Mr. Davis war
wie ein in die Enge getriebenes Tier. Er war zwar der kleinere Mann, aber auch
der Verzweifeltere. Er hob eine Hand, die wie durch ein Wunder immer noch das
Messer hielt, das Adele zuvor entdeckt hatte. Mit einem Heulen stürzte er sich
auf John und schlug dem großen Mann ins Gesicht - wieder, so schien es, zielte
er auf die Augen.


„Du bist blind!”
kreischte Mr. Davis. „Ihr seid alle blind!” 


John duckte sich
in eine Richtung, dann schwang er sich zurück, ging auf Distanz und versuchte,
wieder seine Schusswaffe zu bekommen. Aber selbst in diesem wahnsinnigen
Zustand schien Mr. Davis die Absicht des großen Agenten zu erkennen; er kreiste
ebenfalls und hielt John zwischen Adele und sich, schnitt aber auch den Zugang
zu der Waffe des Agenten in der Küche ab. 


John versuchte,
vorzutreten, aber Mr. Davis wackelte bedrohlich mit dem Messer. 


Einen Moment lang
standen sie sich gegenüber, der kleinere, blutbefleckte Mann trug ein Messer,
der größere keuchte und blickte in der Küche umher und versuchte, einen anderen
Angriffspunkt zu finden. 


„Du kleine
Missgeburt”, spuckte Mr. Davis, „jetzt habe ich dich. Du gehst nirgendwo hin,
verstanden? Hör jetzt meinen Bedingungen zu. Ich lasse euch gehen, aber nur,
wenn...”


John war nicht in
Zuhörerstimmung. Er schien sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Und dann,
anstatt zu versuchen, dem Messer auszuweichen, stürzte er sich darauf zu, seine
fleischige Faust schnappte die Klinge. Mr. Davis heulte auf und zog an seiner
Waffe. Ein Blutspritzer, aber John schaffte es, seinen Kontrahenten in Schach
zu halten, indem er das Messer an der Klinge packte. Der hochgewachsene Agent
heulte vor Schmerz auf, doch dann zuckte er und riss die Waffe an der Stelle
los, an der sie sich in seine Handfläche eingebettet hatte. 


Adele starrte nur.



Mr. Davis schien
nicht zu glauben, was gerade passiert war. 


„Hier sind meine
Bedingungen”, knurrte John. Er streckte eine Hand aus, streute Blutstropfen aus
seiner frisch verletzten Handfläche in Mr. Davis' Augen und lenkte ihn eine
Sekunde lang ab. Und dann schwang er sich vorwärts, packte den Mörder an der
Kehle, hob ihn hoch und warf ihn wie ein Kind durch die Küche in den
Kühlschrank mit einem lauten Knall! 


Es gab ein
knirschendes Geräusch und Mr. Davis blieb ruhig liegen. 


Schwer atmend, mit
Blutflecken auf seinem Hemd, wo Herr Davis ihn angespuckt hatte, drehte sich
John um und sah Adele an, die Augen weit und wild, wie es in solchen
Situationen oft vorkommt. Das Blut tröpfelte zwischen seinen gekräuselten
Fingern, wo er die Klinge gegriffen hatte und prasselte auf den Teppich zu
seinen Füßen. Er blinzelte, schüttelte den Kopf und sagte: „Das war knapp.” 


Adele begann zu
sprechen, aber dann schrie sie. 


John drehte sich
herum. Mr. Davis hatte die Waffe von Agent Renee wiedergefunden. Er richtete
die Waffe auf den Franzosen. Er zielte auf den Kopf. 


Ein Schuss. 


Mr. Davis kippte
um, seine Hand fiel schlaff und leblos auf den gefliesten Küchenboden. Adeles
eigene Waffe war erhoben, zitterte in ihrer Hand und verströmte eine leichte
Rauchwolke. Ihre andere Hand hielt immer noch den Verband gegen Mr. Castle und
zwischen ihren Füßen konnte sie eine Stimme hören, die am anderen Ende des
weggeworfenen Telefons krächzte und ihren Namen rief. 


Sie kniete in der
Blutlache und starrte John ohne mit der Wimper zu zucken an. 


Der französische
Agent streckte die Hand aus und drückte sie vorsichtig gegen seine Wange. Er
leckte sich die Lippen und zog die Hand weg. Eine dünne, schwache Blutspur
säumte seine Wange. 


„W-war ich das?”
fragte Adele hyperventilierend. „War das meine Kugel?” 


Johns Finger waren
so ruhig wie sein Tonfall. „Denke schon”, sagte er und senkte seine
blutverschmierten Finger. „Eine weitere Narbe, nehme ich an. Dank meiner
amerikanischen Prinzessin.” Er blickte dorthin, wo Mr. Davis im Schrank lag,
eine Kugel zwischen den Augen. 


John pfiff. „Guter
Schuss.” 


„Ich hätte dich
fast getroffen”, sagte Adele, die immer noch schwer atmete. 


John berührte
wieder seine von der Kugel geschliffene Wange und zuckte zusammen. „Technisch gesehen,
glaube ich, dass du es warst. Aber keine Sorge”, sagte er, seine Stimme
zitterte zum ersten Mal. „Ich werde es nicht verraten, wenn du es nicht tust.”


Adele starrte nur
ungläubig an ihrem Partner vorbei auf die gefallene Form von Mr. Davis. Seine Augen
waren noch offen und der Mund mit Blut befleckt, das ihm in klebrigen Streifen
den Hals hinuntergetropft war und sich in seinem Hemdkragen sammelte. 


Er lächelte nur
ganz schwach, als seine leblosen Augen Adele direkt anstarrten. Für einen
Moment schien er fast friedlich zu sein - seine Gesichtszüge waren zu einem
Blick lebloser Dankbarkeit verzerrt. Doch dann zitterte Adele, blickte weg und
richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Herrn Castle. 


Sie murmelte: „Es
wird alles gut werden. Sir, bleiben Sie bei mir. Hilfe ist auf dem Weg.” 


Dann hob sie ihren
Kopf und rief: „Mein Gott, John, ich weiß nicht, ob er es schaffen wird. Sorge
dafür, dass der Krankenwagen kommt. Sofort!”


John nickte ihr
zu, sein Telefon bereits in der Hand, die Nummer bereits gewählt. Er drehte
sich um, machte zwei Schritte in Richtung der Form von Mr. Davis und trat die
Schusswaffe weg, die daraufhin über den Boden rutschte. Er ging zur Seite, hob
die Waffe hoch und steckte sie ein, wobei er mit leiser, dringender Stimme in
sein Telefon sprach.
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Adele und John
saßen am Rand des kleinen, behelfsmäßig angelegten Teiches unter drei
Vogeltränken. Es war Nacht geworden, aber die von den Sanitätern und der
Tatort-Einheit aufgebauten Lichter warfen auch einen Lichtschein über den
Hinterhof. Adele saß zitternd unter dem warmen Glanz der Lichter und
beobachtete die Bewegungen im Haus. 


John blickte sie
an, die Augen halb geschlossen, ein Verband um seine verletzte Hand gewickelt. 


„Ich muss
aufhören, meine Schusshand zu verletzen”, murmelte er. „Das dritte Mal, seit
wir Partner sind.” 


Adele erwiderte
seinen Blick. Sie atmete tief aus. „Zum zweiten Mal”, murmelte sie.
„Übertreib's nicht, du großes Baby.” 


Sie hatte es als
Witz gemeint, aber als die Worte ihre Lippen verließen, fühlte sie ein
Aufblitzen von Schuldgefühlen. Ihre Augen richteten sich auf Johns Wange. Er
hatte keinen Verband für den seichten Streifschuss von Adeles Kugel akzeptiert.
Dieselbe Kugel, die Herrn Davis getroffen hatte. 


Sie schauderte
beim Anblick des roten Streifens im Gesicht ihres Partners und schaute wieder
weg, ihre Augen zuckten zurück zum Haus. 


Sie sah zu, wie
Sanitäter auftauchten, die sich vorsichtig bewegten und Mr. Castle auf einer
Bahre an der Seite des Hauses nach draußen trugen. Sie hörte, wie sich die
Sanitäter gegenseitig instruierten und ihr Team sicher und vorsichtig über den
Steinweg führten. 


Vorsicht war gut.
Vorsicht bedeutete, dass er noch am Leben war. 


„Sie waren
rechtzeitig hier”, murmelte John und nickte an Adeles gebückter Form vorbei in
Richtung der Sanitäter. 


Sie antwortete
nicht, immer noch zitternd und bebend. 


John streckte die
Hand aus, legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. Für einen
Moment erstarrte sie, ihre Augen richteten sich auf die Beamten, die sich durch
das Haus bewegten und durch das Fenster sichtbar waren. Sie hörte leises
Gemurmel, Funkgeschnatter und beobachtete, wie sich die Beamten vorsichtig um
den blutbespritzten Tisch und Boden bewegten. Sie hörte die Stimme eines
befehlshabenden Offiziers aus dem Inneren rufen: „Vorsicht - nein, zurück,
zurück. Hier sind zu viele von Ihnen. Zurück mit Ihnen!”


Sie blickte wieder
auf Gras zwischen ihren Füßen und schluckte einen Hauch der kühlen Nachtluft
von Sonoma County. 


„Geht es dir gut?”
fragte John nach einem Moment. 


Sie ließ sich nun
ein wenig in ihn hinein fallen, ihre Schultern entspannten sich etwas. Seine
verletzte Hand ruhte auf ihrer rechten Schulter und seine bandagierte
Handfläche reflektierte von der Oberfläche des kleinen Teiches. Über sich hörte
sie ein zwitscherndes, raschelndes Geräusch und blickte auf. Sie sah ein
kleines Eichhörnchen, das zögernd nach Nüssen suchte. 


„Solltest du nicht
schon längst schlafen?”, murmelte sie der Kreatur zu. 


Aber das
Eichhörnchen ignorierte ihre Aufmerksamkeit, scheinbar ermutigt durch all den
Lärm, der als Ablenkung diente, damit er die Plünderung des Nussspenders
fortsetzen konnte. Dann, nach ein paar weiteren Annäherungsversuchen, huschte
es in die Nacht hinaus. 


Adele schüttelte
den Kopf und lächelte verschmitzt. „Ich wusste nicht, dass die so spät noch
nach Nüssen suchen.” 


John grunzte.
„Manche Tiere lassen sich bei ihren Entscheidungen nicht von Erwartungen
leiten.” 


Adele blickte
finster zurück zu ihrem Partner. „Versuchst du, clever zu sein, John?” 


Er legte seine
gute Hand auf sein Herz und sagte: „Würde mir nicht im Traum einfallen.” 


Adele seufzte,
blinzelte, die Augen angestrengt wegen des hellen Lichts, das vom Haus ausging,
leicht zusammengekniffen. „Ich bin müde”, stellte sie laut fest. 


„Ich kann
zurückfahren”, sagte John. „Wenn du darauf vertraust, dass ich keinen Unfall
baue.” 


„Das tue ich
nicht, aber ok...”


Trotzdem machte
sie keine Anstalten, sich zu erheben. Es hatte etwas Tröstliches, Sicheres,
neben ihrem Partner zu sitzen, zitternd, aber von seinem Körper erwärmt. Sie
lehnte nun ihren Kopf vollständig gegen seine Schulter.


Er schien etwas
ruhiger zu atmen, als ob er Angst hätte, sie zu stören oder zu erschrecken.
Vorerst war es ihr jedoch egal, ob jemand sie sah, ob irgendwie Foucault oder
Frau Jayne davon Wind bekommen könnten. Vorerst war sie einfach nur müde und
wollte sich ausruhen. 


„Adele”, fragte
John leise. 


„Hmm?”


„Was sollen wir
deiner Meinung nach mit dem Neffen von Mr. Davis machen?”


Adele zögerte
einen Moment und schloss die Augen, um nachzudenken. Sie hörte das leise,
künstliche Rauschen des Teichwassers an der Seite des Steinbeckens plätschern.
Dann zuckte sie die Achseln. „Ihn laufen lassen. Ich glaube nicht, dass er
etwas damit zu tun hat.” 


„Auch nicht, nachdem
er den Mörder gedeckt hat?” 


„Seinen Onkel.
Seine Familie. Derselbe Onkel, der den Jungen gerne für ihn hätte den Kopf
hinhalten lassen. Ich denke, Ken wird das noch früh genug herausfinden.” Adele
schüttelte den Kopf. „Ja, lass ihn gehen. Er wusste es nicht - er wollte nur
seine Familie beschützen.” 


John zog die Nase
hoch. „Gut. Ich werde es Carter sagen. Bist du dir sicher?” 


„Ich bin mir
sicher. Leute riskieren viel für die Familie.” 


John atmete auf
eine Weise, die ein Glucksen oder ein Seufzer der Resignation hätte sein
können. Sie machte sich nicht die Mühe, aufzuschauen. 


„Adele?”, fragte
er wieder, nachdem er die Bewegung noch einige Augenblicke lang durch die
Fenster beobachtet hatte. 


„Ja?”, sagte er. 


„Ich mag dich.”


Sie hielt die
Augen geschlossen und lehnte sich immer noch an John, aber ein kleines Lächeln
spielte ihr um die Lippen. „Ich mag dich auch”, sagte sie leise. 


„Da bin ich
glücklich”, sagte John. 


Adeles Lächeln
blieb. „Ich auch.” 


„Foucault?” 


„Das ist mir egal.
Wir werden vorsichtig sein.” 


John schnaubte.
„Bin mir nicht sicher, ob einer von uns weiß, wie man das macht.” 


Adeles Augen
blinzelten. Anstatt zu antworten, tastete ihr Blick das eingeschlagene Fenster
der Schiebetür ab, glitt den blutbefleckten Flur entlang und nahm die Gestalten
der Polizisten auf, die sich durch das Haus bewegten. 


„Ja”, sagte sie.
„Vielleicht auch nicht. Na gut.” 


John wurde für
einen Moment still, dann wiederholte er es noch einmal. „Wie auch immer”,
murmelte der große Agent zu sich selbst und sagte dann, lauter, „Ich vermisse
Frankreich.” 


Adele nickte, ihr
Haar verlagerte sich gegen den Stoff seines Hemdes. „Ja, ich auch.” 


„Lass uns nach
Hause fahren.” 


Adele schloss
wieder die Augen. Sie war sich nicht ganz sicher, wo ihr Zuhause war. Aber im
Moment, in der Wärme von Johns Gesellschaft, angesichts der sich entfernenden
Lichtern eines Krankenwagens, der Mr. Castle lebendig und sicher
transportierte... fühlte sie, dass es vielleicht nicht so wichtig war. 


„Lass uns nach
Hause gehen”, sagte sie.
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Executive Foucault
hatte sie an diesem Morgen angerufen und ihr die Neuigkeiten mitgeteilt. Robert
war wach. Er wollte reden.


Das Taxi vom
Flughafen erreichte das Krankenhaus in Rekordzeit. Sie ging schnell auf das
Krankenhaus zu, als wolle sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen.
Sie erreichte die großen Schiebetüren, unter dem Symbol eines roten Herzens,
umrandet von einem sich windenden Stethoskop. Sie blickte zur Seite, in
Richtung des Kreisverkehrs in der Nähe der Notaufnahme. Es fühlte sich nicht
richtig an, auf eine andere Art und Weise als ihr Mentor anzukommen. Sie hatten
eine Menge zusammen durchgemacht.


Der Kloß in ihrer
Kehle schien sich nur noch zu verschlimmern, als sie in den Eingangsbereich des
Krankenhauses trat. Sie ging schnell zum Schalter und wandte sich an die
erstbeste Krankenschwester. „Ich bin hier, um Agent Henry zu sehen. Ich bin
DGSI.” Sie zeigte ihren Ausweis.


Die
Krankenschwester schaute sie neugierig an, warf dann aber einen Blick auf die
Beglaubigungsschreiben und nickte.


„Zweiter Stock”,
sagte sie.


Adele eilte zum
Aufzug hinüber. Ihre Augen zuckten zur Treppe, aber da waren ihr schon zu viele
andere Menschen unterwegs. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten trat ein Paar
aus dem Fahrstuhl heraus. Adele wartete darauf, dass sie vorübergingen und
atmete so flach wie möglich, damit sie keine Keime aufnehmen konnte. Dann
betrat sie den Aufzug. Sie bedeckte ihre Hand mit einem Ärmel und berührte den
Knopf für den zweiten Stock. An der Seite des Aufzugs, in das Metall geätzt,
informierten sie verschiedene Beschreibungen der Stockwerke, dass der zweite
Stock für Krebs vorgesehen war.


„Verdammt”, sagte
sie, während sie das Schild anstarrte.


Die Türen gingen
viel zu früh auf. Sie stellte fest, dass sie noch nicht bereit war Robert
wieder zu sehen. Doch dann marschierte sie wie eine Gefangene, die vor dem
Galgen stand, aus dem Aufzug und bewegte sich an einem Schreibtisch entlang und
einen langen Flur hinunter.


Eine
Krankenschwester in grüner Uniform, mit bedecktem Mund, hielt inne und blickte
zurück. Durch ihre Maske war ihre Stimme gedämpft. Sie fragte hilfsbereit:
„Kann ich Ihnen helfen?


Adele zuckte die
Achseln. „Ich möchte zu Agent Henry. Man sagte mir, er sei auf diesem
Stockwerk.”


Die
Krankenschwester zögerte, blickte auf ihr Klemmbrett und schaute etwas verwirrt
den Flur hinunter. Dann wurden ihre Augen heller. „Oh, Sie meinen Robert?”


Irgendetwas an dem
fröhlichen Tonfall gab Adele einen Hoffnungsschimmer. „Ja, ist er hier?”


Die
Krankenschwester nickte schnell. “Ja, natürlich”, sagte sie. Ja, kommen Sie,
ich bringe Sie zu ihm.”


Adele unterdrückte
ein seltenes Lächeln. Es war genau Roberts Art, überall anzufangen Freunde zu
finden, sogar in einem Krankenhaus. Der kleine Franzose mit Schnurrbart hatte
eine Art, die die Leute bezauberte.


Sie folgte der
Krankenschwester den Flur hinunter und ging an einem Arzt vorbei, der einer
Frau vor einer Glastür Neuigkeiten zu überbringen schien. Sie erreichten das
Ende des Flurs und Adele wurde in einen hellen Raum mit einem großen Fenster
geleitet.


Die
Krankenschwester lächelte Adele an und sagte: „Rufen Sie einfach, wenn Sie
etwas brauchen.” Und dann, lauter, „Robert, du hast einen Gast!”


Eine bekannte
Stimme rief: „Wie entzückend.”


Die
Krankenschwester kicherte und winkte, ging dann zurück durch die Tür und
verließ Adele.


Robert hatte aus
dem Fenster geschaut und für einen Moment starrte sie auf den Hinterkopf seines
ordentlich gekämmten Kopfes. Dann drehte sich ihr alter Mentor um, seine Augen
leuchteten. Als er sah, wer in dem Raum auf ihn wartete, wurde sein Lächeln nur
noch heller.


Er sah sie mit
zärtlichen Augen an. Sein Gesicht war hager, seine Wangen kränklich blass.
Seine Brust, die gegen das Krankenhausgewand gepresst war, schien kaum mehr als
Knochen und Haut zu sein.


„Oje”, sagte Adele
und stellte fest, dass ihr plötzlich Tränen kamen, die ihr Gesicht
herunterliefen. „Oje”, wiederholte sie. Es fühlte sich an, als fiele ihr kein
anderes Wort ein. Sie tat einen tiefen Atemzug.


Robert sah sie nur
an, sein hageres Gesicht gegen sein Kissen gepresst. Er saß aufrecht und
beobachtete sie, während sie weinte. „Weine nicht, mein Liebling”, sagte er
leise. „Siehst du, sie gaben mir sogar ein Zimmer mit einem Fenster. Ich fragte
danach und sie brachten mich einfach hierher.”


Adele machte ein
paar stolpernde Schritte vorwärts, so dass ihr Beutel von ihren Fingerspitzen
rutschte und auf den Boden knallte. Sie ging auf Robert zu, streckte die Hand
aus und drückte seine Hand. „Robert, Robert”, sagte sie keuchend.


„Na, na, ist doch
alles gut”, sagte er leise und streichelte ihren Handrücken mit seinem Daumen.
Er lächelte sie an, Wärme strömte aus seinem Blick. Er beugte sich vor und
küsste ihren Handrücken.


„Robert, was ist
denn los? Warum hast du es mir nicht gesagt?”


Robert hielt ihre
Hand und drückte seine dagegen. Adele fand, dass seine Finger sehr zerbrechlich
und sein Griff sehr schwach war.


„Liebste Adele”,
sagte er leise, „du willst immer alles wissen.” Er kicherte. „Das ist es, was
dich zu einer so großartigen Ermittlerin macht.”


„Robert, du
hättest es mir sagen sollen.”


Er schüttelte den
Kopf. „Ich wusste es nicht.”


Sie starrte ihn
an. „Wie konntest du das nicht wissen? Du hast gehustet, ich habe das sogar
gesehen-”


„Ich wollte es
nicht wissen. Ich konnte es spüren”, sagte er, nickte ihr zu und lächelte
leicht. „Ich konnte spüren, dass ich mich dem Ende meiner Geschichte näherte.
Aber ich wollte nicht wissen, wie. Das wäre Betrug. In den Rücken des Buches zu
schauen”. Er kicherte.


Und für einen
Moment, als er sich zurücklehnte und einen kleinen, zufriedenen Seufzer
ausstieß, dachte Adele an seinen roten Ledersessel, der dem Feuerplatz in
seinem Arbeitszimmer gegenüberstand. Sie dachte an den Bücherstapel auf dem
Couchtisch neben ihm. Sie dachte an die langen Gespräche, die sie nachts
geführt hatten, bis weit in die Morgenstunden hinein. Sie dachte an die
brennende Flamme im Kamin, die langsam zu Asche wurde.


Sie dachte an
seine Wärme, seine Umarmungen, sein Lachen. Sie dachte an den Schrank voller
Schokoladenmüsli, das er nur für sie aufbewahrte. Die Plastikschüsseln, die er
nur gekauft hatte, damit sie zu der passen, die ihre Mutter ihr einst geschenkt
hatte.


Sie dachte an die
Einladungen in seine Villa, die ihr erlaubten, in seinem Haus zu leben, als
wäre es ihr eigenes.


„Wie schlimm ist
es?”, fragte sie.


Robert hustete ein
wenig. Er schüttelte den Kopf. „Man sagt, er ist halb so groß wie ein Fußball”,
kicherte er. 


Sie starrte ihn
an.


„Ironisch, nicht
wahr?”, sagte er. „Ich habe meine Zähne bei einem Fußballspiel verloren, weißt
du”. Er zeigte auf seine fehlenden Zähne.


„Ich dachte, du
hättest gesagt, dass sie bei einem Boxkampf in Weißrussland herausgenommen
wurden.


Robert winkte in
der Luft. „Das ist auch passiert”.


„Ist der Tumor so
groß?”


„Eigentlich waren
es drei”, sagte er, „Aber sie werden versuchen, an diesem Wochenende zu
operieren”.


Adele fühlte ein
Flackern der Hoffnung. „Und?”, fragte sie.


Er zuckte die
Achseln. „Kam von meinem Bauch und traf meine Lymphknoten. Es scheint, als ob
selbst wenn sie ihn vor Monaten schon entdeckt hätten, würde das nichts
nutzen.”


Adele fühlte, wie
die Hoffnung sie verließ, wie das Blut, das aus einem der Opfer von Mr. Davis
gesaugt wurde, aus ihr herausströmte und sie blass werden ließ. „Wie lange hast
du noch?”, fragte sie atemlos.


Robert rieb wieder
seinen Daumen über ihre Handknöchel. „Das wäre wie das Lesen der letzten Seite
des Buches”, sagte er. „Ich weiß es nicht”, fügte er nach einer kurzen Pause
hinzu. 


„Robert, das ist
kein Buch. Es ist dein Leben. Ich brauche dich”, sagte sie und ihre Stimme
zitterte. „Ich kann nicht ohne dich leben.”


Robert sah sie an
und zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, versagte sein Lächeln
völlig und Tränen flossen aus seinen Augen.


Er sah sie an und
hielt ihren Blick fest. Da war eine Tapferkeit zu sehen, ein Unwille,
wegzuschauen. „Adele”, sagte er mit fester Stimme, „du bist stärker als du
denkst.”


Sie schüttelte den
Kopf, nun weinte sie und fühlte, wie die vielen Tränen ihre Wangen
hinunterliefen. Sie wusste, dass sie schrecklich aussah, aber dies war die
einzige Person, für die das keine Rolle spielte. Ihm war es egal, wie sie
aussah. „Robert, ich kann nicht. Du kannst nicht gehen. Bitte”, sagte sie
verzweifelt. „Bitte, du musst bleiben.” 


Robert sah sie an
und dann hustete er. Er lehnte sich zurück und atmete ein, Luft einsaugend.
„Adele, wir alle gehen irgendwann.”


„Das weiß ich.”


Er sah sie an.
„Das hast du nie getan. Darum hast du diesen Job. Du denkst, du kannst es
aufhalten. Mein liebes, kostbares, schönes, wunderbares Kind. Du denkst, du
kannst es aufhalten”.


Sie sah ihn an.
„Das kann es nicht sein”.


Robert kicherte.
„Manche sagen, dass es das nicht ist. Executive Foucault war gestern hier. Ich
habe ihm die Genugtuung eines Gebetes gegeben”.


Adele zuckte
zusammen und lächelte trotz der Tränen, trotz ihrer schniefenden Nase. „Er hat
dich beten lassen?”


Robert lächelte
sie jetzt wieder an. „Ich fühlte mich dadurch nicht besonders besser, aber es
schien ihm zu helfen.


Adele gab ein
schnaubendes Lachen von sich. „Hast du Angst?”


Robert schüttelte
den Kopf. „Nein, Liebling. In unserem Job, wenn man so viel Zeit mit dem Tod
verbringt, verliert er irgendwann seinen Biss”.


Sie sah ihn an und
zitterte. Sie erinnerte sich, wo sie stand. In einem Krankenhaus. Sie dachte an
ihre Mutter. Sie dachte an den letzten Fall. Sie starrte ihren alten Mentor an
und alle Freude hatte ihre Stimme verlassen. „Nicht für mich”, flüsterte sie.


Robert sah sie an
und tätschelte ihre Hand. „Ich weiß. Ich weiß es. Aber irgendwann”, sagte er
leise, „irgendwann verschwindet die Angst.


„Warum? Wie könnte
sie jemals verschwinden?”


„Adele”, sagte er
und sah sie an.


„Was?”, fragte
sie. Sie war nicht so mutig wie er. Sie konnte seinen Augen nicht begegnen. Sie
hielt ihre Hand ausgestreckt und spürte seine sanfte Berührung. Aber sie konnte
ihm einfach nicht in die Augen sehen.


Er sagte: „Das ist
von Bedeutung.”


Sie blickte nach
unten. „Ich weiß.”


Aber er gab ihrer
Hand einen kleinen Ruck. „Nein, hör mir zu. Das ist wirklich wichtig. Es tut
weh. Und deswegen spielt es eine Rolle.”


„Ich weiß das”,
sagte sie.


Er hielt ihre
Hand, jetzt aber fest. „Du verstehst mich nicht. Dein Leben ist wichtig.
Vielleicht hat der Executive Recht. Und vielleicht treffen wir uns wieder.
Vielleicht liegt er falsch und vielleicht werden wir einfach nur zu Staub. Aber
du musst mir versprechen, dass du nicht auf die Lüge hereinfällst, dass du das
nicht schaffen kannst. Es gibt andere, die dich lieben werden, Adele. Hör mir
zu. Wenn es eine Sache gibt, die du von mir hörst, dann ist es diese hier. Ich bin
nicht der Einzige, der dich in deinem Leben lieben wird - da hast du mein
Versprechen. Das ist unmöglich. Es gibt so viele, die Liebe für dich empfinden
werden. Aber du musst ihnen die Chance dazu geben. Verstehst du das? Habe keine
Angst davor, zuerst zu lieben. Solange du am Leben bist, das musst du mir
versprechen”.


Adele nickte und
sah ihn an. „Du redest, als ob du schon tot wärst.


Er lächelte. „Noch
nicht. Noch nicht ganz. Adele, du kannst das schaffen. Ich weiß, du hast so
viel verloren”. Er schluchzte jetzt. „Du hast zu viel verloren. Und es ist
nicht fair. Aber es gibt genau so viel Liebe, um das zu ersetzen, was dir
genommen wurde. Du kannst und hast so viele Leben gerettet. Du hast so vielen
Familien geholfen. Menschen, denen Mütter hätten genommen werden können.
Töchter genommen werden können. Brüder, Söhne, Väter. Du hast es verhindert.
Aber jetzt musst du mir eine Sache versprechen”.


Adele sah ihn an
und wartete einfach.


„Du musst dir
selbst helfen. Lass es los. Lass es los”.


„Was loslassen?”
flüsterte sie. 


Er starrte ihr
direkt in die Augen. „Du weißt was. Bitte, um meinetwillen, um deinetwillen,
lass es los. Und ruf deinen Vater an, Adele. Das Leben ist zu kurz”. 


Ihr Vater... sie
hatte eine Weile nicht mehr an ihn gedacht, seit ihrem Streit. Adele fühlte
sich, als hätte sie jetzt starke Kopfschmerzen. Was Robert sagte, ergab nicht
mehr viel Sinn. Zumindest dachte sie das. Vielleicht war das ein Teil des
Krebses. Sie nickte nur, in der Hoffnung, dass ihn das vielleicht beruhigen
würde. Er lehnte sich jetzt in die Kissen zurück und tätschelte wieder ihre
Hand. „Geh”, sagte er, „du brauchst nicht zu bleiben. Ich schaue gerne aus dem
Fenster”.


Adele schnaubte.
„Ich bleibe die Nacht über hier. Da kannst du dir aber sicher sein.”


Robert kicherte. „Ich
bin mir nicht sicher, ob sie dich lassen”.


Adele grunzte.
„Ach ja? Du bist ein gesuchter Flüchtling. Ich muss ein Auge auf dich haben.
Wenn sie versuchen, mich daran zu hindern, brechen sie das Gesetz. Und damit
basta!” 


Robert kicherte so
sehr, dass er jetzt zu husten begann und das ließ seinen ganzen Körper
schmerzhaft zittern. 


Adele beobachtete
ihren alten Mentor, jedes der würgenden Geräusche sandte einen Blitz der Qual
durch ihre eigene Brust. Sie bewegte sich hinüber zu dem Stuhl neben seinem Bett
und setzte sich hin, ihre Hand gegen die seinige drückend.


Es war noch immer
Nachmittag. Sie würde über Nacht bleiben. Und Gott helfe jeder Krankenschwester
oder jedem Arzt, der versuchte, sie zum Gehen zu zwingen.
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Adele blieb am
Ende zwei Tage im Krankenhaus. Zweimal versuchte ein Arzt, sie zum Gehen zu
bewegen - beim ersten Mal wurde ihr Ausweis verlangt, beim zweiten Mal ihre
Pistole. Letztendlich hatten sie sie aber in Ruhe gelassen. Adele war sich
jedoch sicher, dass es eher an ihrer Zuneigung zu Robert lag und nicht an dem,
was sie gesagt hatte. 


Sie verbrachten
die Zeit wie so oft, redeten, saßen Seite an Seite. Es war nicht dasselbe wie
im Ledersessel vor dem Feuer, aber am Ende fanden sie einen Fernsehsender, der
einen Kamin nachahmte. Sie ließen ihn bis spät in die Nacht an. Die
Krankenschwestern hatten versucht, darauf zu bestehen, dass Robert seinen
Schlaf bekommt, aber Agent Henry hatte sich geweigert. Und obwohl auch Adele
versucht hatte, darauf zu bestehen, hatte er sie geschimpft und dann eine
andere Geschichte darüber erzählt, wie die Agentur in „den guten alten Zeiten”
gewesen war. 


Adele hatte
zugehört, immerzu Tränen in den Augen. Am zweiten Tag hatte sie aufgehört zu
weinen. Nicht, weil sie nicht mehr weinen wollte, oder weil die Traurigkeit
verschwunden war, sondern weil die schiere Erschöpfung und Dehydrierung ihre
Tränen ausgetrocknet zu haben schien. 


Jetzt hatte sie
versprochen, nach einer Dusche und einer Mahlzeit erst wieder zum Krankenhaus
zurückzukommen. Robert hatte darauf bestanden. Insgeheim hatte sie den
Verdacht, dass er sie nicht für eine palliative Behandlung in seiner Nähe haben
wollte. Und obwohl sie sich selbst dafür hasste, hatte sie nicht dabei sein
wollen. 


Die Erschöpfung
lag schwer auf ihren Schultern und war begleitet von ihren engen Freunden:
Scham und Schuldgefühlen. Sie hatte zu viele Emotionen in den letzten Tagen
erlebt. Freude, Trauer, Erleichterung - jetzt wollte Adele nur noch schlafen. 


Sie marschierte
die Stufen hinauf, ging an der Wohnung ihrer Vermieterin vorbei und lächelte
das Treppenhaus hinunter. Die alte Dame in 1A war eine temperamentvolle Frau -
sie hatte schon einmal bei einem Fall geholfen. Oder zumindest hatte sie es
versucht. 


Adele erreichte
ihre eigene Wohnung und blieb vor der braunen Tür stehen. 


Sie legte ihre
Tasche auf den Boden, seufzte und fühlte das Gewicht des Angstgefühls, wie es
in der Nähe ihres eigenen Hauses üblich war. 


Aber ihr Atem
stockte. Sie runzelte die Stirn. 


Sie beugte sich
nach vorne. 


Etwas lag auf der
Fußmatte. 


Sie bückte sich
jetzt, etwas von der Erschöpfung verblasste und wurde durch ein Kribbeln der
Neugier ersetzt. 


Nicht nur das,
sondern die Neugierde wurde schnell durch einen plötzlichen Ruck ersetzt. Sie
schaute scharf den Flur auf und ab. Er war leer. Sie hatte niemanden auf der
Treppe gesehen. Sie fluchte und sprintete zum nächsten Treppenaufgang, schaute
nach oben; niemand. 


Sie blickte
misstrauisch, zitterte nun, ihre Augen huschten zu den Türen ihrer Nachbarn.
Keine war offen. Niemand schaute zu. 


Sie drehte sich
um, langsam, wie in einem Horrorfilm, wenn jemand einem Geist gegenüberstand.
Ihre Augen fixierten sich auf den Gegenstand neben ihrem Handgepäck, links auf
der Fußmatte. 


Ein Carambar. Dieselben Süßigkeiten, die ihre Mutter so sehr geliebt
hatte. 


Zitternd, ihre
Knie schwach, näherte sie sich. Tage ohne Schlaf, Tränen vergossen, große
Panik, alles wirbelte auf einmal durch sie. Und ihre Fingerspitzen zitterten,
als sie sich nach den Süßigkeiten streckte und sie aufhob. 


Immer noch
zitternd, zog sie an beiden Enden der Verpackung und sah zu, wie sie sich
öffnete. Sie entdeckte Wörter, die mit einem Marker auf der Innenseite
geschrieben waren. Sie senkte die Süßigkeiten sanft auf ihr Handgepäck, wobei
sie darauf achtete, nicht zu viel davon zu berühren – es war schwer, einen
Fingerabdruck zu verwischen, aber möglich. 


Sie hielt den
Carambar in einem zitternden Griff und starrte auf die Worte, die in blockiger
Handschrift in die Bonbonverpackung gekritzelt waren. 


Ich vermisse
sie auch. 


Adele schrie auf
und warf die Verpackung gegen ihre Tür. Es schnippte und flatterte wie ein
Blatt im Wind, trieb dann langsam zu Boden und rollte sich zusammen, bevor es
direkt unter der Tür liegenblieb. 


Sie starrte die
Schrift an, ihre Augen glühten, ihre Fäuste waren geballt. Einige der dumpfen,
trostlosen Emotionen der Woche begannen zu verblassen, nun ersetzt durch ein
aufgeregtes Kribbeln entlang ihrer Wirbelsäule. 


Sie war auf dem
richtigen Weg gewesen. Der Mörder war verschreckt worden. Er dachte, er
verspottete sie, spielte mit ihr - aber er hatte gerade seinen ersten großen
Fehler gemacht. 


Sie starrte auf
die Verpackung und atmete schwer, ihre Finger zitterten immer noch, als sie
nach ihrem Telefon griff. 


Aber gerade dann,
als ob es die Aufmerksamkeit spürte, begann das Telefon zu klingeln. 


Adele runzelte die
Stirn, starrte zu ihrer Seite hinunter und dann griff wie in Zeitlupe nach dem
Gerät. Eine halbe Sekunde lang erwartete sie, dass der Anruf vom Mörder ihrer
Mutter kommen würde. Aber nein, das Büro. Foucaults Nummer. 


„Monsieur?” sagte
sie zur Begrüßung und schluckte die Aufregung herunter. 


„Agent Sharp?”,
fragte eine Stimme am anderen Ende. 


Aber nicht
Foucault. Eine weibliche Stimme. Es dauerte eine Sekunde, bis Adele erkannte,
dass es Agent Sophie Paige war. 


„Ja?”, sagte Adele



„Sie sind wieder
in Frankreich?” fragte Agent Paige. Ihrer Stimme fehlte die übliche latente
Feindseligkeit. Die nur ein weiteres Zittern durch Adeles Körper schickte. 


„Paris, ja”, sagte
Adele schroff, ihre Augen immer noch auf das Carambar gerichtet.


„I-Ich weiß nicht,
wie ich das sagen soll”, sagte Paige, langsam. „Aber du wirst das sehen
wollen”. 


„Was sehen?” 


„Einen Mord”,
sagte Paige. 


„Schon wieder?”,
fragte Adele. „Ich komme gerade aus dem Krankenhaus zurück, ist es...”


„Es ist mein Fall
- das ist nicht der Grund. Adele... Ich weiß, das Timing ist schlecht. Aber
diese Leiche... Wer auch immer sie getötet hat...” Agent Paige kämpfte darum
die richtigen Worte zu finden und sagte schließlich: „Der Mord ist identisch
mit dem an Ihrer Mutter…“


Adele stand für
einen Moment still da, schloss ihre Augen und öffnete sie dann wieder, auf den
Carambar fixiert. Für einen Moment fühlte sich das alles wie ein Traum an. Sie
fühlte sich sicher, dass sie Paige nicht richtig gehört hatte. Machte sie
Witze? 


„Adele?” fragte
Agent Paige. „Haben Sie mich gehört?” 


Adele blinzelte
nicht, zögerte nicht und mit entschlossener Stimme, sagte sie: „Sagen Sie mir,
wo. Ich bin auf dem Weg”.
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“EIN MEISTERWERK DES THRILLER UND
KRIMI-GENRES. Blake Pierce gelingt es hervorragend, Charaktere mit so gut
beschriebenen psychologischen Facetten zu entwickeln, dass wir das Gefühl
haben, in ihren Gedanken zu sein, ihre Ängste zu spüren und ihre Erfolge zu
bejubeln. Dieses Buch voller Wendungen wird Sie bis zur letzten Seite
wachhalten.“


--Books and Movie Reviews, Roberto Mattos
(über So Gut Wie Vorüber)


 


NICHTS ALS NEID ist das sechste Buch einer
neuen FBI Thrillerserie des USA Today Bestsellerautors Blake Price, dessen
Nummer 1 Bestseller Verschwunden (Buch 1) (kostenloser Download) über
1.000 Fünfsternebewertungen erhalten hat.


 


In der Sixtinischen Kapelle schauen die ersten
Touristen des Tages nach oben - und finden mit Entsetzen eine Leiche vor, die
mit Seilen an der Decke befestigt ist.


 


Bald tauchen weitere Opfer auf, die in ähnlich
dramatischer Weise an anderen großen Sehenswürdigkeiten in ganz Europa
aufgehängt sind.


 


Wer tötet sie? Warum? Wer wird der Nächste
sein?


 


Und ist FBI-Spezialagentin Adele Sharp -
dreifache Agentin der USA, Frankreichs und Deutschlands - brillant genug, um in
den Verstand des Serienmörders einzudringen und ihn aufzuhalten, bevor es zu
spät ist?


 


NICHTS ALS NEID ist eine actiongeladene
Krimiserie voller internationaler Intrigen und fesselnder Spannung, die Sie bis
spät in die Nacht blättern lässt.


 


Buch 7 der Serie – NICHTS ALS FEHLER – ist
jetzt ebenfalls erhältlich.
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Blake
Pierce


 


Blake Pierce ist USA Today Bestsellerautor
der Mystery-Serie RILEY PAGE, die siebzehn Bücher umfasst. Blake Pierce ist auch Autor der Krimireihe MACKENZIE WHITE, die
vierzehn Bücher umfasst; der Krimireihe AVERY BLACK, die sechs Bücher umfasst;
der Krimireihe KERI LOCKE, die fünf Bücher umfasst; der Krimireihe DAS MAKING
OF RILEY PAIGE, die sechs Bücher umfasst; der Krimireihe KATE WISE, die sieben
Bücher umfasst; des Krimis CHLOE FINE, der sechs Bücher umfasst; der Thriller-Reihe
JESSIE HUNT, bestehend aus 14 Büchern (weitere in Vorbereitung); der
psychologischen Thriller-Reihe AU PAIR, bestehend aus drei Büchern; der
Mystery-Reihe ZOE PRIME, bestehend aus vier Büchern (weitere in Vorbereitung);
der neuen Mystery-Reihe ADELE SHARP, bestehend aus sechs Büchern (weitere in
Vorbereitung); der neuen Mystery-Reihe LONDON ROSES EUROPAREISE, bestehend aus
sechs Büchern (weitere in Vorbereitung); und des neuen FBI-Spannungsthrillers
LAURA FROST.


 


Als begeisterter Leser und lebenslanger Fan
des Mystery- und Thriller-Genres liebt Blake es, von Ihnen zu hören. Bitte
besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu
bleiben.
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